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				Zu diesem Buch

				Freitagabend, kurz vor Weihnachten. Julia Ahrens wird auf dem Nachhauseweg in einer dunklen Gasse angegriffen und brutal vergewaltigt. Dank ihrer Aussage können Jennifer Leitner und Oliver Grohmann den Täter bereits am nächsten Tag fassen. Der Fall scheint schnell und unkompliziert aufgeklärt, doch dann erhält Julia unerwarteten Besuch …

			

		

	
		
			
				Freitag

				Julia Ahrens warf einen gehetzten Blick auf ihre Uhr. Beinahe wäre sie gestürzt, als sie beim Anblick der Zahlen ins Stolpern geriet. Leise fluchend eilte sie weiter die Straße hinunter.

				Sie würde ihren Bus verpassen! Zum dritten Mal in diesem Monat! Und alles nur wegen des unzuverlässigen Neffen ihres Chefs, der wieder einmal zugedröhnt und angetrunken zu seiner Schicht erschienen war! Es war allerhöchste Zeit, dass er gefeuert wurde, doch sie machte sich keine Hoffnungen, dass das noch vor Weihnachten geschah.

				Ihre Lunge brannte, trotzdem lief sie schneller. Sie wollte nicht schon wieder eine Stunde in der Kälte herumstehen oder in die Tankstelle zurückkehren müssen, wo sie gezwungenermaßen dem Trottel auch noch seine Arbeit abnehmen und somit unbezahlte Mehrarbeit leisten würde.

				Vielleicht hatte der Bus Verspätung, wenigstens dieses eine Mal … Sie brauchte doch nur eine Minute, vielleicht zwei.

				Ihr Blick fiel auf den dunklen Schlund, der sich zwanzig Meter vor ihr zwischen zwei Lagerhallen auftat. Normalerweise wechselte sie sogar die Straßenseite, um nicht an der düsteren, engen Gasse vorbeizumüssen.

				Doch heute lagen die Dinge anders.

				Sie hastete weiter. Wenn sie dort abbog, könnte sie ihren Bus vielleicht noch bekommen. Es war der direkte Weg zur Haltestelle, auch wenn der etwa vierzig Meter lange, verdreckte Durchgang immer wieder abgesperrt und der Zaun von fragwürdigen Gestalten genauso oft wieder eingerissen wurde.

				Bist du verrückt, fragte eine schrille Stimme in ihrem Kopf.

				Sie näherte sich der Abzweigung. Vierzig Meter … Wenn sie schnell lief, wie lange konnte es dann schon dauern? Zehn, zwanzig Sekunden? Wenn sie rannte …

				Es war spät, es war dunkel, es war kalt. Sie wollte verdammt noch mal nach Hause!

				Julia dachte nicht länger nach, warf nur einen kurzen Blick voraus, sah niemanden und bog in die Gasse ein. Sie lief schnell, die Augen starr nach vorne auf das lichte Ende gerichtet, nur begleitet vom Echo ihrer eigenen Schritte, ihres Herzschlages, ihres Atems.

				Sie hatte das Ende der Gasse fast erreicht, als sich plötzlich ein Schatten von der dunklen Wand vor ihr löste. Sie konnte nicht einmal mehr bremsen, als ihr Arm bereits gepackt und ihr im nächsten Moment irgendetwas über den Schädel gezogen wurde.

				Sie hörte das Zerbersten von Glas, spürte die Feuchtigkeit und roch das Bier … dann schlug ihr Körper auf dem nassen Asphalt auf. Benommen nahm sie wahr, wie sie tiefer in die Gasse geschleift wurde, fort von der rettenden Straße. Der Angreifer zog sie herum und warf sie auf den Rücken.

				Breit und riesig stand er über ihr und starrte auf sie herunter.

				Langsam kam Julia wieder zu sich. Sie wollte den Mund zu einem Schrei öffnen, doch es kam nur ein undeutliches Krächzen heraus. Sie sah den abgebrochenen Flaschenhals in seiner rechten Hand, der unaufhaltsam auf sie zugeschossen kam. Im nächsten Moment spürte sie, wie sich das Glas in die Haut an ihrem Hals bohrte. Nicht tief, aber doch tief genug, um ihr den Atem stocken zu lassen.

				»Ich schlitze dich auf, wenn du nicht ruhig bist!«, grunzte der Angreifer. »Halt einfach dein Maul! Verstanden?«

				Julia lag vollkommen erstarrt da. Sie konnte sich nicht rühren, doch das schien ihm als Antwort bereits zu genügen. Er zog die Flasche zurück und legte sie neben sich auf den Boden, griffbereit. Dann blickte er eine weitere Sekunde nur auf sie herunter, wohl um sicherzugehen, dass sie sich tatsächlich nicht wehren oder schreien würde. 

				Schließlich packte er sie und stieß sie bäuchlings auf einen Haufen Müllsäcke, die irgendjemand dort abgeladen hatte. Brutal zerrte er ihre Arme nach hinten, und fesselte sie mit seinem Gürtel. Das Leder grub sich tief in ihre Haut.

				Er riss ihr Jeans und Unterhose herunter. Dann drückte er ihr Gesicht in das stinkende Plastik.

				Sie hörte weit entfernt das Röhren eines Busmotors.

				Dann explodierte ihre Welt in einer Fontäne aus Schmerz.

				Jennifer trat an die Bar und bestellte beim Barkeeper eine Cola. Das Glas mit einer Limettenscheibe am Rand stand noch keine Sekunde vor ihr, als Oliver Grohmann sich neben sie an das auf Hochglanz polierte Holz lehnte.

				»Lange nicht mehr gesehen.«

				Sie blickte den Staatsanwalt in dem Spiegel hinter der Bar mit hochgezogener Braue an, bevor sie demonstrativ auf die Uhr schaute. »Genau neun Stunden und vierzig Minuten, Saal A215, Hanauer Landgericht.«

				Er grinste. »Wenn man mit unseren Chefs und den Ehrengästen aus dem Stadtrat zusammensitzt und sich aus der Runde nicht einfach verabschieden kann, ohne negativ aufzufallen, kommt einem jede Minute wie eine halbe Ewigkeit vor.«

				Jennifer riskierte einen kurzen Blick über die Schulter. Sie beneidete Oliver nicht darum, die letzten Stunden mit besagten Herrschaften an einem Tisch verbracht zu haben. »Es gibt wohl keine bessere Gelegenheit als die Weihnachtsfeier, um Frieden miteinander zu schließen«, bemerkte sie nicht ohne Sarkasmus. »Sieht jedenfalls ganz nach schöner, heiler Welt aus.«

				»Und hält vermutlich nicht mal bis Januar.« Er deutete ein Kopfschütteln an. »Was aber auch nicht weiter verwundert. Ich glaube, ich habe noch nie eine derart lahme Veranstaltung erlebt.«

				Lahm war noch eine beschönigende Bezeichnung, steif und förmlich traf es eher. Ein teures Restaurant, vorgegebene Sitzordnung, ein Vier-Gänge-Menü, anschließend an die Bar oder auf die kleine Tanzfläche, die Dank der eintönigen Musikauswahl nicht einmal zur Hälfte gefüllt war. Für die Behördenleiter und Stadtabgeordneten war es ein angemessener Rahmen, für alle anderen machte es aus der sogenannten Feier eine unbeliebte Pflichtveranstaltung.

				Jennifer unterdrückte ein Seufzen. »Jetzt hast du es überstanden. Zumindest den hochoffiziellen Part.«

				»Gott sei Dank.« Seine graublauen Augen blitzten schelmisch auf. »Allerdings nicht rechtzeitig, um dich vor Fröhlich zu retten.«

				Jennifer verdrehte die Augen. Sie war Jarik Fröhlich, den Leiter der Kriminaltechnik, erst vor wenigen Minuten losgeworden. Seine Eroberungen hatten im Präsidium bereits Geschichte geschrieben, und seitdem sie in Lemanshain angefangen hatte, hatte er noch keine Gelegenheit ausgelassen, um sie für ein Abenteuer zu gewinnen.

				Der Barmann kam, und der Staatsanwalt orderte ein Wasser. Sie nahm seine Bestellung als willkommenen Anlass, das Thema erst gar nicht weiter erörtern zu müssen. »Du hast wohl den falschen Lostopf erwischt«, bemerkte sie in Anspielung auf die bei der Polizei praktizierte Regelung, per Los darüber zu entscheiden, welche Beamten bei Feiern und ähnlichen Anlässen für den Ernstfall nüchtern zu bleiben hatten. Eine Lösung, die bei den anderen Behörden ebenfalls Schule gemacht hatte.

				Der Staatsanwalt schüttelte allerdings den Kopf. »Freiwilliger.« Sein Blick streifte ihr Glas. »Wenn ich raten müsste, genauso wie du.«

				»Zwangsweise. Du weißt doch, chronisch unterbesetzt.« All ihre Kollegen waren entweder bereits im Urlaub oder krank. Sie war die letzte Kriminalbeamtin, die kurz vor Weihnachten noch geblieben war. »Wenigstens wurde mir mein Urlaub nicht gestrichen.«

				Er musterte sie eine Sekunde lang. »Irgendwie habe ich den Eindruck, dass dich das nicht sonderlich gestört hätte.«

				Die Kommissarin zuckte die Schultern. »Hätte mir das wundervolle Familientreffen und die Festlichkeiten in Heidelberg erspart.« Sie warf ihm einen Seitenblick zu. »Und, was steht bei dir an?«

				»Ich fliege mit einem Freund nach Teneriffa, wo wir die schönste Zeit des Jahres in einem abgelegenen Ferienhaus verbringen werden – weit ab von Jingle Bells und Nordmanntannen.«

				Jennifer musste ein Lachen unterdrücken. »Wenigstens bin ich nicht die Einzige, die Weihnachten nicht ausstehen kann.«

				»Nicht ausstehen?«, fragte er lächelnd. »Ich hasse es.«

				Der Barmann brachte das bestellte Wasser. Der Staatsanwalt hob sein Glas zu einer feierlichen Geste. »Cheers, auf entspannte und möglichst verwandtschaftsfreie Weihnachten.«

				Sie stießen an und beobachteten einige Minuten lang schweigend das Treiben auf der Tanzfläche. Ein neues Musikstück wurde angespielt, zur Abwechslung ertönten die ersten Takte eines alten, aber immerhin einigermaßen tanzbaren Songs.

				Oliver Grohmann fing Jennifers Blick ein und hielt ihr die Hand hin. »Ich hoffe, die Frage ist nicht zu aufdringlich.« Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Grinsen. »Hast du Lust, Fröhlich ein bisschen eifersüchtig zu machen?«

				Für den Bruchteil einer Sekunde war sie einfach nur überrascht, dann erwiderte sie jedoch sein Grinsen mit einem Lächeln. »Einen Versuch wäre es wert.«

				Sie wollte gerade seine Hand ergreifen, als die Musik plötzlich verstummte. Der Spot über dem kleinen Podest, von dem aus die Behördenleiter und der Gesandte des Bürgermeisters die üblichen Danksagungen verkündet hatten, flammte auf.

				Dieses Mal war es jedoch ein Polizist in Uniform, der hinter das Mikrofon trat. Einer der wenigen, die Dienst tun mussten, während allen anderen die zweifelhafte Ehre zuteilwurde, der Weihnachtsfeier beizuwohnen.

				Noch bevor er sich räusperte und mitteilte, dass ein Beamter von der Kripo dringend benötigt würde, ahnte Jennifer, dass etwas passiert sein musste. Er hätte sonst nicht die gesamte Feier gesprengt.

			

		

	
		
			
				Samstag

				Julia lag zu einem Bündel zusammengerollt auf dem Sofa. Sie starrte in die Flamme der Kerze auf dem Couchtisch, ohne sie wirklich wahrzunehmen. Seit mehreren Stunden sah sie nun schon dem Feuer dabei zu, wie es das dunkelblaue Kerzenwachs Stück für Stück verzehrte.

				Sie rührte sich nicht. In ihrem Kopf herrschte medikamentöse Leere, ihr Körper fühlte sich vollkommen taub an, aber zumindest hatte sie keine Schmerzen. Sie spürte kaum die weiche Decke, um die sich ihre Finger gekrallt hatten.

				Vermutlich wäre sie dort einfach liegengeblieben. Stunden, Tage … Wartend … Wenn das Hämmern an ihrer Wohnungstür sie nicht aufgeschreckt … und die Angst ungefiltert in ihr Leben zurückgebracht hätte.

				»Frau Ahrens?!« Die Stimme klang trotz ihrer Lautstärke besorgt. Eine Frau. Es war eine Frau an der Tür. »Sind Sie da? Wenn Sie sich nicht melden, müssen wir die Tür aufbrechen!«

				Julia blieb zitternd liegen und zuckte zusammen, als erneut an die Tür gehämmert wurde.

				»Frau Ahrens?!«

				»Ja.« Ihre eigene Stimme, dünn, brüchig und leise, erschreckte sie. Irgendwo in ihrem Bewusstsein begann sich die Erkenntnis zu regen, dass in den letzten Minuten mehrfach die Türklingel geschrillt und dann irgendwann das Klopfen eingesetzt hatte. Polizei. Hatte die Frau nicht gesagt, dass sie von der Polizei sei? Es kostete sie Überwindung, den Kopf ein ganz klein wenig anzuheben. »Ja. Ich … ich bin hier.«

				»Gott sei Dank«, sagte die Stimme erleichtert. »Würden Sie uns bitte öffnen? Kriminalpolizei. Wir würden gerne mit Ihnen sprechen.«

				Ich aber nicht mit Ihnen. Der Gedanke war klar und deutlich. Julia schüttelte sogar unbewusst den Kopf.

				»Frau Ahrens? Brauchen Sie Hilfe?« Wieder Besorgnis in der Stimme der Frau. »Sollen wir einen Arzt rufen?«

				Arzt?! Oh Gott, bloß keinen Arzt! Keine Ärzte! Nicht noch mehr Ärzte!

				»Ich komme … Moment …« Es dauerte mehrere Sekunden, bis sich ihre Muskeln bereit erklärten, der Absicht Folge zu leisten. Nur langsam kämpfte sie sich hoch. Irgendwie schaffte sie es auf die Füße und zur Tür. Ihre Hand schwebte über der Türkette, als sie erneut innehielt. »Sie … Sie sind von der Polizei?«, fragte sie.

				»Ja. Ich bin Kriminalbeamtin.«

				»Kann ich Ihren Ausweis sehen?« Es gab keinen Spion. »Sie können ihn unter der Tür durchschieben.«

				Die Beamtin diskutierte nicht, zögerte nicht. Wenige Sekunden später hielt Julia einen Ausweis in der Hand. Jennifer Leitner, Kriminaloberkommissarin. Das Bild zeigte eine Frau Mitte bis Ende dreißig, mit braunen Haaren und braunen Augen. Auch wenn sie davon eigentlich keine Ahnung hatte, hielt sie das Dokument für echt. Trotzdem hatte sie Angst, die Tür zu öffnen und es dauerte, bis sie den Schlüssel im Schloss gedreht, die Kette abgenommen und die Wohnungstür einen Spalt breit geöffnet hatte.

				Die Frau, der der Ausweis gehörte, lächelte höflich, wenn auch mit einem ernsten Ausdruck in den Augen. »Jennifer Leitner von der Kriminalpolizei«, stellte sie sich unnötigerweise vor. Sie deutete auf den Mann, der mit einigem Abstand hinter ihr im Flur stand. »Das ist Oliver Grohmann, Staatsanwalt. Er ist für diesen Fall zuständig. Dürfen wir reinkommen?«

				Julia ließ den Blick zwischen den beiden Beamten hin und her wandern. Sie wollte keinen Mann in ihre Wohnung lassen. Nie wieder …

				»Ich weiß, es ist schwierig für Sie, Frau Ahrens. Wenn Sie nicht möchten, dass Herr Grohmann Ihre Wohnung betritt, können wir das verstehen. Er kann auch hier draußen warten, wenn Ihnen das lieber ist.«

				Das wäre es tatsächlich gewesen. Doch aus irgendeinem Grund trat sie zurück und öffnete die Tür für beide Besucher. »Ist in Ordnung. Er soll mir einfach nur nicht zu nahe kommen.«

				Was er auch nicht tat. Während sich Julia wieder auf das Sofa zurückzog und sich erneut die Decke um die Schultern schlang, setzte sich die Kommissarin ihr gegenüber in den Sessel, der Staatsanwalt blieb jedoch in der Nähe der Tür zu ihrem Ein-Zimmer-Apartment stehen.

				Sie bemerkte, wie sich die Beamtin kurz umsah und ihr Blick an den Medikamentenschachteln und dem großen Fleischmesser auf dem Tisch hängenblieb. Dann legte sie ohne Kommentar einen kleinen, schwarzen Apparat auf den Tisch. Ein Aufnahmegerät. »Sie haben das Krankenhaus bereits heute Nacht verlassen«, stellte Jennifer Leitner freundlich fest. »Wir waren überrascht, Sie heute Morgen nicht mehr dort anzutreffen.«

				»Ich wollte nicht dortbleiben. Es war … nicht nötig. Die Ärzte hätten mich gerne ein, zwei Tage dabehalten, aber …«

				»Hier zu Hause fühlen Sie sich wohler.«

				Julia nickte.

				»Sie wissen, warum wir hier sind, Frau Ahrens. Wir würden gerne Ihre Aussage aufnehmen.« Als Julia nicht reagierte, fügte sie hinzu: »Wir müssen darüber sprechen, wie Sie ins Krankenhaus gekommen sind … und warum.«

				»Das wissen Sie doch längst.«

				»Ja. Aber leider müssen wir mit Ihnen zusammen noch einmal alles durchgehen … Es gibt noch viele offene Fragen.«

				Julia schüttelte den Kopf. Sie wollte nicht über das sprechen, was ihr gestern Nacht passiert war. Mit niemandem. Niemals. »Ich will nichts sagen … Ich will keine Anzeige.«

				»Wir verfolgen diese Straftat von Amts wegen. Es tut uns leid, dass wir Sie mit diesen Fragen belästigen müssen, aber …«

				»Ich will nicht!« Julia war überrascht, dass sie fähig war, ihre Stimme zu erheben. »Ich will nicht, will nicht, will nicht!«

				Doch Jennifer Leitner akzeptierte ihre Weigerung nicht, überging sie, als habe sie sie gar nicht ausgesprochen. Mit ruhiger Stimme fuhr sie fort: »Die Polizei hat gestern Abend einen Anruf von einem Autofahrer erhalten, der eine Frau meldete, die auf der Straße herumlief und hilfsbedürftig wirkte. Sie wurden in der Zimmerstraße aufgegriffen. Wir gehen davon aus, dass Sie versucht haben, nach Hause zu laufen, ist das richtig?«

				In Julia baute sich eine Barriere auf. Sie wollte nicht antworten, wollte nichts sagen. Selbst für ein Nicken brachte sie kaum die Kraft auf.

				»Die Beamten bemerkten Ihre zerrissene Kleidung und riefen einen Krankenwagen. Beim Eintreffen der Sanitäter sind Sie sehr ungehalten geworden … verständlicherweise. Ihr Verhalten führte leider dazu, dass man Ihnen starke Beruhigungsmittel verabreicht hat.«

				Jennifer Leitner beobachtete Julia genau. »Im Krankenhaus wurden Sie untersucht. Die Ärzte haben Verletzungen festgestellt, die keinen Zweifel daran lassen, dass Sie überfallen wurden. Sie wissen, was mit Ihnen passiert ist?«

				Wieder konnte sie sich nur zu einem Nicken durchringen.

				»Sie wissen, dass Sie angegriffen und vergewaltigt worden sind?«

				Julia biss sich auf die Unterlippe. Ein Schauer durchfuhr sie. »Ja.«

				»Können Sie mir sagen, wo man Sie angegriffen hat?«, fragte Jennifer Leitner.

				»Auf dem Weg von der Tanke zur Bushaltestelle … In der Gasse … Ich hätte gar nicht dort sein dürfen … In … in dieser Gasse.«

				»Welche Tankstelle meinen Sie?«

				»Die an der Bundesstraße, am Industriepark. Ich arbeite dort.«

				Jennifer Leitner wusste offenbar, welche sie meinte, denn sie schrieb etwas auf den Block, den sie mitgebracht hatte. Die Beamtin zögerte, bevor sie fragte: »Kannten Sie Ihren Angreifer?«

				Julia schüttelte sofort den Kopf.

				»Haben Sie ihn gesehen?«

				Sekunden vergingen, bevor sie zögerlich nickte.

				»Können Sie ihn beschreiben?«

				Julia zog die Decke enger um ihre Schultern. »Ich weiß nicht …«

				»Frau Ahrens, mir ist bewusst, wie schwer Ihnen das fällt. Versuchen Sie bitte, sich zu erinnern.«

				Das sagte sich leicht. Julia hatte den Kerl gesehen. Sie hatte ihm direkt ins Gesicht geblickt. Sie wusste, dass sie sich erinnern könnte, wenn sie es nur zuließ. Doch dann würden auch die anderen Erinnerungen wieder in ihr Bewusstsein schwemmen. Und das durfte nicht passieren.

				»Frau Ahrens?«

				Sie spürte, dass sie schon wieder zitterte. Tränen quollen aus ihren Augen hervor und liefen ihr über die Wangen. Sie konnte nicht, sie wollte nicht …

				Aber sie musste … Wenn sie diesen Schritt nicht wagte, würde das Monster davonkommen. Vielleicht noch andere Frauen überfallen. Es würde ihre Schuld sein … So wie es ihre Schuld war, dass es überhaupt dazu gekommen war … Wenn sie nicht die Abkürzung genommen hätte …

				Julia schüttelte den Kopf. Sie wollte so nicht denken, durfte so nicht denken. Diese Gedanken machten ein Opfer aus ihr, ein verletzliches, bemitleidenswertes Opfer. Sie wollte kein Opfer sein.

				»Er war groß«, stieß sie schließlich hervor. »Bestimmt eins neunzig. Schlank, aber breit … muskulös … Er war stark, so stark …« Ihre Zähne schlugen aufeinander. »Er roch nach Alkohol … Bier … Diese Flasche … Und er war blond … blondierte Strähnen … braun gebrannt … Seine Augen … die waren so blau … und so kalt … Dieser Kerl …« Julia setzte sich erschrocken auf und schlug beide Hände vor den Mund. Ihr Gehirn hatte plötzlich eine Verbindung hergestellt, die es bisher verweigert hatte. »Oh Gott … Ich habe ihn schon mal gesehen …«

				»War er Kunde der Tankstelle?«

				»Nein … Vielleicht … Aber, der Typ …« War sie sich wirklich sicher? Oder spielte ihr ihre Erinnerung einen bösen Streich? »Ich glaube, er arbeitet bei McDonald’s hier in Lemanshain … Aber … Ich weiß nicht … Ich bin mir nicht sicher … Ich …«

				Julia spürte den Zusammenbruch kommen, konnte ihn aber nicht mehr aufhalten. Schluchzend und zitternd, die Arme um die Beine geschlungen, wiegte sie sich auf dem Sofa vor und zurück. Sie bemerkte erst gar nicht, dass sich jemand neben sie gesetzt hatte und sie sanft umarmte, dass sie ihr Gesicht an der Schulter einer völlig fremden Frau vergrub und weinte.

				Es mochten Minuten oder Stunden vergangen sein, als sie erneut die Stimme der Kommissarin hörte. Noch bevor sie ihre Barrikaden erneut errichten und sich in die stumpfe Welt des seligen Vergessens zurückziehen konnte.

				»Was hat er Ihnen angetan, Frau Ahrens? Was hat er getan?«

				Jennifer Leitner beendete das Telefonat und startete den Motor ihres Wagens. »Das wird dir gefallen«, sagte sie an Oliver Grohmann gewandt. »Rat mal, wo unser Verdächtiger wohnt.«

				Der Staatsanwalt hob fragend eine Augenbraue.

				»Garten Eden.«

				Er verdrehte mit einem Seufzer die Augen. Die Wohnsiedlung, die aus einem Campingplatz und einer Kleingartenkolonie hervorgegangen war, sagte bereits genug über den Typen aus, den der Leiter des Fastfood-Restaurants allein aufgrund Julia Ahrens’ Beschreibung identifiziert hatte. Hinzu kam, dass sich besagter Mitarbeiter heute krank gemeldet hatte.

				»Was sagt sein Vorstrafenregister?«, fragte Oliver.

				»Trunkenheit, Drogenmissbrauch, Körperverletzung, Betrug, sexuelle Belästigung, Vergewaltigung, Widerstand gegen Vollzugsbeamte. Insgesamt fünf Anzeigen wegen Sexualdelikten, eine Anklage, keine Verurteilung.«

				»Könnte unser Mann sein. Wieso ist er bisher straffrei davongekommen?«

				»Die Anzeigen wurden allesamt zurückgezogen. Keine Indizienbeweise« Jennifer schüttelte den Kopf. »Bei derartigen Delikten keine Seltenheit. Eine Aussage schaffen einige Opfer noch, aber zwei oder drei, gegenüber ständig wechselnden Personen, dann auch noch vor Gericht …«

				Oliver sagte nichts dazu. Er kannte die Problematik zur Genüge.

				»Die Kriminaltechnik ist noch immer in der Gasse beschäftigt. Sieht nicht gut aus. Müllsäcke zuhauf, ebenso zerbrochene Glasflaschen … Wir können uns glücklich schätzen, wenn sie den Tatort eingrenzen können.«

				»Das heißt, wir brauchen den Typen.«

				»Und eine eindeutige Identifizierung.« Sie behielt den Gedanken für sich, dass das möglicherweise schwierig werden könnte. Zwar hatte Julia Ahrens ihnen eine gute Beschreibung des Täters gegeben, die junge Frau stand aber noch immer gehörig unter Schock – und dem Einfluss von Medikamenten.

				Sie konnten sich schon glücklich schätzen, dass sie es geschafft hatten, mit ihr den Tathergang stückchenweise zu rekonstruieren, der glücklicherweise mit den Verletzungen übereinstimmte, die die Ärzte dokumentiert hatten. Leider fehlten sämtliche Spuren, die einen DNS-Abgleich ermöglicht hätten. Keine Haare, kein Sperma, keine Haut unter den Fingernägeln des Opfers.

				Bisher stand der Fall noch auf recht wackeligen Füßen.

				Sie parkte auf dem Parkplatz am Eingang der Siedlung. Kurz überlegte sie, Verstärkung anzufordern, verwarf den Gedanken aber wieder. Bisher hatte sich Andreas Olbrich noch nie einer Einladung zu einer Befragung widersetzt. Gewalttätig wurde er gewöhnlich erst bei einer Festnahme.

				Der Staatsanwalt folgte ihr durch die verworrenen Wege der Siedlung. Die Wohnwagen und selbst gebauten Gartenhäuser, die den Weg säumten, in dem der Verdächtige wohnte, sahen selbst für die Verhältnisse von »Garten Eden« heruntergekommen aus.

				Jennifer blieb ein paar Hausnummern von ihrem Ziel entfernt stehen. Olbrich wohnte in einem Wohnwagen, der starke Ähnlichkeit mit einem alten, amerikanischen Trailer hatte. Die Kommissarin ließ ihren Blick kurz über die Umgebung schweifen.

				Sie warf Oliver Grohmann einen kurzen Blick zu. »Bleib auf Abstand.« Der Staatsanwalt hatte sie bereits am Abend zuvor in die Klinik begleitet, und sie hatte seine Intervention schweigend akzeptiert. Auch wenn er gerne in die Rolle ihres abwesenden Partners schlüpfte, gab es doch Grenzen, die er einhalten sollte.

				Die Kommissarin legte die letzten Meter zurück, lauschte kurz und klopfte dann an die Tür.

				Erst nach dem zweiten Klopfen erfolgte eine Reaktion. Der Trailer schwankte leicht unter den Schritten im Inneren, dann wurde die Tür geöffnet. Im Türrahmen erschien ein Mann, auf den Julia Ahrens’ Beschreibung zutraf. Groß, muskulös, braun gebrannt, die hellen Augen lagen tief in ihren Höhlen. Er trug Jogginghose und – der Dezemberkälte zum Trotz – ein Muskelshirt, und er roch nach Alkohol.

				Auf den unerwarteten Besuch war er nicht gut zu sprechen. »Falsche Adresse!«, fauchte er die beiden Beamten an. Er wollte die Tür schon wieder zuziehen, doch Jennifer hielt sie auf, wenn auch nur mit Mühe. Der Kerl hatte Kraft.

				»Wir sind hier genau richtig«, erwiderte sie kühl. »Wir müssen mit Ihnen reden, Herr Olbrich.«

				Er starrte die Kommissarin und den Staatsanwalt sekundenlang an, dann stieß er die Tür so kraftvoll auf, dass sie laut gegen die Wand des Wohnwagens schlug, nachdem sie nur wenige Zentimeter an Jennifers Nase vorbeigesaust war.

				»Scheiße, Bullen!« Er machte ein ekelerregendes Geräusch in seiner Kehle und spuckte aus, so dass der Schleimbrocken Jennifers Schuhe nur knapp verfehlte.

				»Das haben Sie sehr gut erkannt.« Gewöhnlich hätte Jennifer vorgeschlagen, nach drinnen zu gehen. Aber zum einen verschwendete Olbrich wohl keinen Gedanken an seine Nachbarn, zum anderen wollte sie lieber nicht herausfinden, woher der sauer-faulige Geruch kam, der aus dem Wohnwagen nach draußen drang. »Ich bitte Sie höflich, uns zu begleiten.«

				»Und wieso?«, fragte er, noch immer angriffslustig. »Wenn ich höflich fragen darf?«

				»Es geht um einen Vorfall gestern Abend«, informierte Oliver Grohmann sachlich. »Wir würden Ihnen dazu gerne ein paar Fragen stellen.«

				Andreas Olbrich blinzelte. Für den Bruchteil einer Sekunde wich die offene Feindseligkeit in seinen Augen dem Ausdruck kalter Berechnung. Dann verschränkte er die Arme vor der Brust. »Ich habe nichts getan.«

				»Das sollten Sie uns in aller Ruhe auf dem Revier erzählen«, sagte Jennifer.

				Er war noch immer verstimmt, doch er hatte sich erstaunlich gut unter Kontrolle. »Wie Sie meinen. Ich hole meine Jacke.« Olbrich drehte sich um.

				Jennifer bemerkte noch, wie sich sein Körper anspannte, dann schnellte er bereits herum und verpasste ihr einen Schulterstoß. Sie strauchelte und wäre mit Sicherheit gestürzt, wenn der Typ sie nicht geradewegs gegen Grohmann geschubst hätte, was Olbrich allerdings nur einen geringen Vorsprung verschaffte.

				Er mochte verkatert sein, trotzdem war er verdammt schnell. Noch bevor Jennifer die Verfolgung aufnehmen konnte, war Olbrich über den Kiesweg gerannt und auf der anderen Seite über einen niedrigen Gartenzaun gesprungen. Mit einem Fluch auf den Lippen sprintete sie hinterher.

				Die Hütten und Wohnwagen standen dicht beieinander, doch hier und da gab es enge Durchgänge und kleine Gärten. Olbrich kannte sich mit diesen Schlupflöchern offensichtlich bestens aus, denn er durchlief den Hindernisparcours ohne jedes Zögern.

				Jennifer konnte kaum mit ihm mithalten. Erst als er mehrere Querwege später auf einem Schotterweg blieb, konnte sie einige Meter gutmachen. Doch ihre Kondition begann, sie im Stich zu lassen. Wäre an der nächsten Kreuzung nicht unverhofft Oliver Grohmann aufgetaucht und hätte Olbrich nicht den Bruchteil einer Sekunde gezögert, wäre er wahrscheinlich entkommen. So konnte sie aber die letzte Distanz zu ihm überwinden und ihn an seinem Muskelshirt zu fassen kriegen.

				Olbrich bremste abrupt und versuchte einen Haken zu schlagen, wobei er die Kommissarin mit sich herumriss. Gemeinsam gingen sie zu Boden. Der Aufprall war schmerzhaft, was Olbrich aber nicht davon abhielt, sich nach Kräften gegen Jennifer zu wehren. Trotzdem gewann sie den kurzen Kampf, der ihnen beiden ein paar Kratzer einbrachte, wenngleich nur mit Mühe. Es gelang ihr, ihn niederzuringen und ihm Handschellen anzulegen.

				Ihr Atem malte weiße Wolken in die kühle Winterluft, als sie von ihm herunterstieg. Nach Luft ringend und mit beiden Händen auf den brennenden Oberschenkeln abgestützt, teilte sie ihm seine Festnahme mit.

				»Ich hätte gerne einen Kaffee und eine Zigarette«, begrüßte Olbrich die beiden Beamten, als sie das Verhörzimmer betraten. Er hing betont lässig auf seinem Stuhl, als wollte er die Tatsache überspielen, mit den Handschellen an die Rückenlehne gefesselt zu sein.

				»Darauf werden Sie eine Weile warten müssen.« Sie setzten sich dem Verdächtigen gegenüber. Oliver fixierte ihn. Andreas Olbrich erwiderte seinen Blick ohne ein Zeichen der Anspannung. Er klärte ihn über seine Rechte auf, was Olbrich nur ein leichtes Grinsen entlockte. »Haben Sie uns irgendetwas zu sagen?«

				Andreas Olbrich blickte theatralisch zur weiß getünchten Decke auf, bevor er das Gesicht verzog und den Kopf schüttelte. »Nicht, dass ich wüsste. Allenfalls eine Beschwerde wegen übertriebener Polizeigewalt.«

				Auf die Anspielung wollte und würde Oliver nicht eingehen. Eine erneute Anzeige wegen Widerstandes gegen Vollzugsbeamte würde er so oder so bekommen, und der Staatsanwalt war sich ziemlich sicher, dass ihm eine solche Ankündigung allenfalls ein weiteres Grinsen entlockt hätte. »Wir würden gerne mit Ihnen über gestern Abend reden. Über die Zeit zwischen neun und elf Uhr. Können Sie uns sagen, wo Sie sich aufgehalten haben?«

				Olbrich zuckte mit einem gelangweilten Gesichtsausdruck die Schultern. »Zu Hause, nehme ich an.«

				»Und nehmen Sie auch an, dass Sie allein waren?«

				»Selbstverständlich.«

				Das konnte heiter werden. Wenigstens hatten sie die Gelegenheit, ohne Anwalt mit ihm zu reden. »Können Sie sich daran erinnern, wann Sie zum letzten Mal im Industriepark Ost waren?«

				»Wo?«

				»Industriepark Ost«, wiederholte Jennifer Leitner. »Die örtliche Diskothek befindet sich dort und eine Tankstelle an der Bundesstraße.«

				»Ach so, da.« Wieder verzog er das Gesicht zu einer Maske aus Desinteresse. »Keine Ahnung. Ist wohl schon länger her.«

				Oliver tauschte einen kurzen Blick mit der Kommissarin, bevor er sich vorbeugte und sagte: »Sie haben eine interessante Zeitwahrnehmung, Herr Olbrich. Denn meinen Informationen zufolge waren Sie gestern Abend in eben jenem Industriegebiet.«

				»Wer sagt das?«

				»Die Frau, die Sie angegriffen und vergewaltigt haben.«

				Andreas Olbrich blickte die Beamten einen Moment lang an, dann brach er in Gelächter aus. »Ich soll was getan haben?«

				Oliver spürte, wie Zorn in ihm hochstieg. Äußerlich blieb er jedoch vollkommen ruhig. »Sie wissen sehr genau, was Sie gestern Abend getan haben. Die Beschreibung der Zeugin hat uns direkt zu Ihnen geführt.«

				»Aha. Und dann haben Sie meine Akte gelesen und gedacht, der war’s.«

				»Die Tat passt doch zu Ihnen, oder nicht?«

				»Das könnte ich Ihnen sagen, wenn ich irgendetwas von dem getan hätte, was mir die Bullen anhängen wollten. Und dann auch nur, wenn Sie mir einige Details nennen würden.«

				»Sie wollen Details?«, fragte Jennifer und zog ein paar Fotos aus der Mappe, die vor ihr auf dem Tisch lag. »Vielleicht helfen Ihnen ja diese Aufnahmen auf die Sprünge.«

				Sie legte ein Bild nach dem anderen vor ihm auf dem Tisch ab, während sie weitersprach. Es waren Fotos der Verletzungen an Julia Ahrens’ Hals, ihrem Kopf, ihren Armen und Oberschenkeln, ohne explizite Stellen zu zeigen oder die Identität des Opfers preiszugeben.

				»Sie haben eine junge Frau in einer Gasse in der Nähe der Tankstelle auf deren Heimweg angegriffen, mit einer Bierflasche niedergeschlagen, sie mit dem abgebrochenen Flaschenhals bedroht, sie mit Ihrem Gürtel gefesselt und sie anschließend brutal vergewaltigt. Diese Vorgehensweise sollte Ihnen bekannt vorkommen.«

				Olbrich lächelte noch immer. Er ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, nicht einmal durch die Aufnahmen, auf die er hinabsah. Weder wandte er sich angewidert ab, noch zeigte er Anzeichen von Erregung. »Das war nicht ich. Ich war den gesamten Abend zu Hause.«

				»Daran haben wir Zweifel, Herr Olbrich«, erwiderte der Staatsanwalt. »Denn ich bin überzeugt, dass Sie alle Taten begangen haben, derer Sie in der Vergangenheit bezichtigt wurden. Der einzige Unterschied ist, dass Sie die Frauen bisher mehr oder weniger gut kannten. Die Tat gestern Abend war vermutlich eine Kurzschlussreaktion. Wissen Sie, wir sind gerade dabei, die Videobänder der Diskothek und der Tankstelle, bei der diese junge Frau arbeitet, auszuwerten. Ich denke, dass wir Sie irgendwo darauf finden werden.«

				»Sie haben eine blühende Phantasie. Und selbst wenn es so wäre, würde das doch nur beweisen, dass ich irgendwo in der Nähe war. Und das war ich nicht.«

				»Wieso haben Sie dann versucht zu fliehen?«, fragte Jennifer. »Wenn Sie nichts getan haben, hätten Sie dazu nicht den geringsten Grund gehabt. Wenn nicht wegen dieser Sache, dann haben Sie zumindest wegen irgendetwas anderem ein schlechtes Gewissen.«

				Olbrich stieß ein kurzes, freudloses Lachen aus. »Sie kennen doch meine Vorstrafen. Es bedeutet nie was Gutes, wenn die Bullen plötzlich bei einem vor der Tür stehen. Reiner Reflex. Angeboren.«

				Am liebsten hätte Oliver die Augen verdreht. Wie oft hatte er schon die Mär von diesem mysteriösen Fluchtreflex gehört? »Angeboren?«, wiederholte er. »Das ist wenigstens mal was Neues. Erfahrungsgemäß fliehen aber nur diejenigen, die etwas ausgefressen haben.«

				»Ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen.«

				»Das sagten Sie bereits, und ich glaube Ihnen nicht.«

				»Das ist Ihr Problem, nicht meins.«

				»Wo ist die Kleidung, die Sie gestern Abend getragen haben?«, warf die Kommissarin ein. »Wir haben die Sachen nicht in Ihrem Wohnwagen gefunden.«

				»Vielleicht deshalb, weil die Frau, der ich was getan haben soll, nicht meine Klamotten beschrieben hat«, sagte Andreas Olbrich. »Nur weil mich ein paar hinterlistige Schlampen in der Vergangenheit angezeigt haben …«

				»Warum lügen Sie uns an?«, fuhr Jennifer Leitner ihm grob dazwischen. »Ihre Kleidung steckte in der Waschmaschine. Waschen Sie eigentlich immer nur eine Garderobe auf einmal?«

				Olbrich antwortete nicht.

				»Die Sachen passen zu der Beschreibung der Kleidung, die der Angreifer getragen hat«, informierte Oliver ihn ruhig. »Die Zeugin wird sie mit Sicherheit wiedererkennen. Und wenn wir noch den Gürtel finden …«

				Der Verdächtige schüttelte den Kopf. »Was wollen Sie eigentlich von mir? Wieso sollten das meine Klamotten sein? Das ist eine verdammte Gemeinschaftswaschmaschine!«

				»Dann ist es ja gut, dass wir Ihre Kleidung überhaupt nicht brauchen, um Sie zu überführen«, sagte Oliver mit einem siegessicheren Lächeln. »Sie haben Fehler begangen.«

				»Ach, tatsächlich? Und welche sollten das gewesen sein, wenn ich es denn getan hätte?«

				»Kennen Sie die Fehlerquote bei Kondomen?«, stellte Jennifer Leitner eine Gegenfrage. »Normalerweise recht niedrig, doch Kondome sind weder für Analverkehr, noch für Vergewaltigung ausgelegt. Wir haben Ihre DNS.«

				Olbrich blickte forschend von ihr zu Oliver, dann verzog ein Grinsen sein Gesicht. »Sie sind gut. Aber Sie können meine DNS gar nicht haben.«

				»Weil Sie es nicht waren?«, erwiderte Oliver gelangweilt.

				»Genau. Außerdem: Wenn ich Ihr Vergewaltiger wäre, dann hätten Sie von mir keine DNS. Wenn ich so eine Tat begehen würde, nur einmal angenommen, dann würde ich das Kondom überprüfen, um ganz sicher zu gehen.«

				Die Kommissarin beugte sich vor. »Und was würden Sie, natürlich nur rein theoretisch, tun, falls Ihnen auffallen würde, dass es gerissen ist?«

				Er lächelte. Es war ein kaltes und berechnendes Lächeln, das den beiden Ermittlern mehr Antworten lieferte, als sie haben wollten. »Diese Frage muss ich mir glücklicherweise nicht stellen.«

				»Ich an Ihrer Stelle wäre mir aber nicht so sicher, dass diese Methode zuverlässig funktioniert. Außerdem wären da noch Schamhaare. Ein weiteres Problem.«

				»Wenn Sie damit andeuten wollen, werte Kriminalkommissarin, dass Sie männliche Schamhaare bei Ihrem Opfer gefunden haben, haben Sie damit soeben meine Unschuld bewiesen.«

				»Ist das so?«

				»Ja. Ich bin rasiert. Vollständig.« Er leckte sich schon beinahe lasziv über die Lippen. »Wollen Sie nachsehen?«

				»Danke, ich verzichte gerne.«

				»Schade. Wäre das dann alles?«

				»Fürs Erste«, erwiderte der Staatsanwalt. »Aber wir werden Sie sicherlich bald wieder brauchen. Denn falls Sie tatsächlich so vorsichtig und vorausschauend waren, wie Sie sagen, werden wir wohl oder übel gezwungen sein, eine Gegenüberstellung zu arrangieren. Und wenn ich bedenke, wie gut die junge Frau Sie beschreiben konnte, Herr Olbrich, sehe ich diesem Termin sehr entspannt entgegen.«

				Der Verdächtige zuckte die Schultern. »Dann sind wir da ja schon zu zweit.«

				»Wir werden sehen, ob Sie sich in Ihrem Erholungsurlaub auf Staatskosten immer noch so schön entspannen können.«

				»Wie bitte?«

				Olivers Lächeln fiel kalt aus. »Oh, das vergaß ich zu erwähnen. Sie werden dem Haftrichter vorgeführt. Das Stichwort lautet Untersuchungshaft.«

				»Wieso denn das?«

				»Sie haben versucht zu fliehen, und somit besteht Fluchtgefahr. Außerdem haben Sie mich und Frau Leitner angegriffen, und bei so was bin ich verdammt nachtragend.«

				»Mein Anwalt wird mich rausholen.«

				»Das kann er gerne versuchen. Ich nehme an, dass Sie mir damit sagen wollen, dass Sie nicht mehr auf einen Anwalt verzichten?«

				»Genau so ist es.«

				»Kluge Entscheidung.«

			

		

	
		
			
				Sonntag

				Das Wasser schoss heiß und dampfend aus dem Duschkopf. Anfangs hatte die Hitze noch auf ihrer Haut geschmerzt, doch inzwischen spürte Julia sie nicht mehr. Ebenso wenig wie die raue Oberfläche des Luffa-Schwammes, mit dem sie sich abschrubbte, wieder und wieder.

				Auch zwischen ihren Beinen waren die Schmerzen verklungen, alles war taub, wunderbar taub. Das Wasser färbte sich rosa, als es sich mit dem Blut der frisch geöffneten Wunden vermischte. Der Anblick verschaffte ihr ein merkwürdiges Gefühl der Befriedigung. Zum Teufel mit den Ärzten, die sie gewarnt hatten, sich ein paar Tage lang nur vorsichtig zu waschen!

				Die Hitze verging irgendwann zu lauer Wärme, die schließlich unangenehmer Kühle und anschließend beißender Kälte wich. Trotzdem blieb sie so lange unter der Dusche, bis ihr schwindelig wurde und sie so stark zitterte, dass sie den Schwamm kaum noch halten konnte.

				Julia stieg aus der Kabine und schlang sich ein Handtuch um die Schultern. Das ganze Bad war feucht, feiner Nebel schwebte in der Luft, und das Wasser lief von den beschlagenen Fliesen. Selbst das Handtuch fühlte sich triefend nass an.

				Vorm Waschbecken zögerte sie, bevor sie mit der Hand die Feuchtigkeit vom Spiegel wischte. Julia war froh, dass sie nur ein verschwommenes Bild von ihrem bleichen Gesicht mit den verquollenen grünen Augen erhaschen konnte. Die dunkelblonden Haare klebten asymmetrisch an ihrem Kopf. Auf der kahl rasierten Stelle, die sich über ihren Scheitel zog, thronte die genähte Platzwunde.

				Zum wiederholten Mal erwischte sie sich bei dem Gedanken, sich die Überreste ihrer einstigen Haarpracht abzurasieren und sich ein paar Perücken zuzulegen. Doch wozu die Mühe? Sie wollte ihre Wohnung nie wieder verlassen, da brauchte sie sich um ihr Aussehen nicht mehr zu kümmern. Julia wollte sich nie wieder um ihr Aussehen kümmern müssen.

				Angewidert von ihrem Anblick wandte sie sich vom Spiegel ab und verließ das Bad. Sie zitterte noch immer, als sie im Schlafzimmer ihren Pyjama anzog und ins Bett kroch.

				Dort lag sie dann. Wach. Aufgewühlt. Ihr Gehirn schien sich gegen die Wirkung der Medikamente aufzubäumen, während sie dort in der Stille lag und die bedrohlichen Wellen ihrer Erinnerung von neuem aufzuwogen begannen.

				Julia drehte sich von einer Seite auf die andere. Sie wollte schlafen. Die Pillen sollten ihr dabei helfen. Tiefer, traumloser Schlaf bis zum nächsten Morgen oder, noch besser, bis zum Mittag. Sie sehnte sich nach der schweigenden Dunkelheit, in die sie die Beruhigungsspritze der Sanitäter vor zwei Nächten versetzt hatte. Doch die Tabletten wirkten nicht.

				Julia wälzte sich noch eine Viertelstunde im Bett, bevor sie entschied, die Vorgaben zur Einnahme nur als Empfehlung zu sehen, die sie bei Bedarf anpassen konnte. Sie nahm eine zweite Schlaftablette, tigerte weitere zwanzig Minuten durch ihre Wohnung, bis ihr erneut schwindelig wurde, und kehrte dann ins Bett zurück.

				Endlich schlief sie ein. Die Brandung ihrer Erinnerung war nur noch ein entferntes Murmeln.

				Der trügerische Frieden war allerdings nicht von Dauer. Eine vertraute Melodie erklang, um ihr etwas mitzuteilen, was sie nicht hören wollte. Sie rief Julia, verstummte für einen kurzen Moment und ertönte erneut. Irgendwann schaffte sie es, weit genug in Julias Bewusstsein zu dringen, um sie in einen Zustand zwischen Schlafen und Wachen zu versetzen. 

				Benommen tastete die junge Frau nach dem Schalter ihrer Nachttischlampe. Zumindest war sie wach genug, um zu erkennen, dass es ihr Handy war, das nun schon zum wiederholten Mal klingelte.

				Mit Mühe richtete sie sich auf und nahm das Smartphone vom Nachttisch. Eigentlich hatte sie es ausschalten wollen, hatte sich dann aber doch dagegen entschieden. Sie hatte keinen Festnetzanschluss, und es war einfacher, eingehende Anrufe zu ignorieren, als im Notfall erst einmal darauf warten zu müssen, dass das Handy bootete.

				Unbekannter Anrufer. Es wurde keine Nummer angezeigt.

				Julia tippte sofort auf »Ablehnen«, ohne nachzudenken, hielt das Telefon aber weiter in der Hand. Wenige Sekunden später klingelte es erneut.

				Dumme Kuh, schalt sie sich.

				Der Anrufer wollte sie offenbar dringend erreichen und durch ihre Ablehnung hatte sie ihm jetzt auch noch mitgeteilt, dass sie wach war. Vielleicht hätte er irgendwann aufgegeben …

				Sie blickte auf das Telefon hinunter wie auf ein Tier, das jeden Moment die Krallen ausfahren und sie anfallen konnte.

				Wer sollte sie schon um zwei Uhr nachts mit unterdrückter Nummer anrufen?

				Julia spürte, wie Kälte in ihr hochstieg und sie ein Schaudern erfasste. Ihre Angst überfiel sie ohne Vorwarnung.

				Es könnte ein Mann am anderen Ende der Leitung sein. Vielleicht einer der Ärzte aus dem Krankenhaus. Aber warum sollte der sich bei ihr melden? Um diese Uhrzeit?

				Vielleicht war ihren Eltern oder ihrer Schwester etwas zugestoßen? Absurd! Wenn jemand sie hätte benachrichtigen wollen, hätte er seine Nummer ganz sicher nicht unterdrückt. Möglicherweise einfach nur jemand, der sich verwählt hatte? Zum wiederholten Male? Vielleicht hatte jemand einem Date die falsche Nummer gegeben und ausgerechnet ihre dabei erwischt …

				Schalte das Telefon aus! Schalte es aus, aus, AUS!

				Und wenn es nun einfach nur die Polizei war? Oder der Staatsanwalt? Er war der einzige Mann in den letzten achtundvierzig Stunden gewesen, dessen Anwesenheit ihr nicht sofort eine Panikattacke beschert hatte. Hatte er nicht gesagt, sie würden versuchen, ein Geständnis zu bekommen, um ihr damit die Gegenüberstellung am Montagmorgen zu ersparen?

				Deshalb würde er nicht um zwei Uhr nachts anrufen! Oder vielleicht doch? Die Beamten waren überraschend verständnisvoll gewesen, hatten sie weder zu hart, noch zu weich angepackt und hatten ihr geheucheltes Mitleid erspart. Sie mussten wissen, dass ihr die Vorstellung, ihrem Peiniger erneut gegenübertreten zu müssen, Todesängste bereitete. Umso früher sie diese Gegenüberstellung absagten, desto besser für sie.

				Aber die rufen jetzt nicht an … Die liegen im Bett … Mitten in der Nacht haben die dem Kerl bestimmt kein Geständnis entlockt.

				Die Melodie verstummte und erklang erneut.

				Ihre Hand hielt das Telefon derart fest umklammert, dass das Plastik des Gehäuses knirschte. Julia zählte die Sekunden. Sie wusste ungefähr, wie lange es klingelte, bis der Anruf auf die Mailbox umgeleitet wurde.

				Wenn ich dieses Mal nicht rangehe, mache ich das verdammte Ding einfach aus.

				Drei, zwei, eins …

				Sie drückte auf »Annehmen«. »Ja?« Beim Klang ihrer eigenen Stimme wäre sie beinahe zusammengezuckt.

				»Julia?«, fragte eine Männerstimme am anderen Ende.

				Sie schluckte. Ihre Kehle fühlte sich ausgetrocknet an.

				Julia kannte die Stimme, auch wenn sie über die Telefonverbindung seltsam verzerrt klang.

				»Ich weiß, dass du da bist, Julia. Zu Hause. In deinem Schlafzimmer. In deinem Bett.«

				Sie saß vollkommen erstarrt da. Eine Stimme in ihrem Kopf brüllte sie an, sofort aufzulegen und das Gespräch zu beenden. Doch sie konnte sich nicht rühren.

				»Du hast in ein paar Stunden einen Termin bei den Bullen. Ich rate dir, deine dämliche Klappe zu halten, Schätzchen.«

				Er war es.

				Julia wollte etwas sagen, doch kein Laut drang über ihre Lippen.

				»Ich werde dich in Ruhe lassen. Aber auch nur, wenn du deine Fresse hältst. Kannst du das, Julia, deine Fresse halten?«

				Oh Gott, oh Gott, oh Gott! Ihr Herz raste und schien trotzdem nach jedem Schlag kurz auszusetzen. Sie musste etwas sagen, irgendetwas. »Woher haben Sie meine Nummer?«

				»Ich habe dich etwas gefragt, Schlampe! Kannst du deine Fresse halten?«

				Sie zitterte so stark, dass ihre Zähne hörbar aufeinanderschlugen. »Ja. Ich denke schon.«

				»Gut. Tust du mir dann bitte noch einen kleinen Gefallen?«

				Julia antwortete nicht.

				»Komm zum Fenster.«

				»Was?«

				»Du sollst ans Fenster gehen!«

				Julia starrte auf das dunkle Viereck ihres Schlafzimmerfensters. »Wieso?«

				»Tu es einfach, Miststück!«

				Sie gehorchte und fühlte sich dabei wie ferngesteuert.

				»Ah, da bist du ja. Sieh her! Runter auf die Straße! Unter der Laterne?«

				Sie tat wie geheißen.

				»Siehst du mich?«

				Julia sah ihn. Eine große, dunkle Gestalt mit blonden Strähnen im Haar, das Handy am Ohr. Sie glaubte, das böse Grinsen sehen zu können, das seine Stimme transportierte.

				»Meine linke Hand«, sagte er.

				Ihre Augen folgten seiner Aufforderung. Er spielte mit etwas. Mit etwas Glänzendem, Metallischem, das das Licht der Laterne bei jeder kreisenden Bewegung reflektierte und aufblitzen ließ.

				Ein Messer.

				»Wenn du brav bist, muss ich dir nicht wehtun. Verstehst du mich?«

				Julia prallte vom Fenster zurück und stieß einen erschrockenen Schrei aus.

				Sie warf das Smartphone von sich. Es knallte gegen die Wand. Der Akku flog aus der Halterung, und beides fiel scheppernd zu Boden.

			

		

	
		
			
				Montag

				Julia Ahrens rührte nun schon minutenlang in ihrer Kaffeetasse und starrte in die schwarze Flüssigkeit. Sie wirkte krank, erschöpft, in sich zurückgezogen und verängstigt. Sie war in schlechterer Verfassung als am Samstag.

				»Geht es Ihnen einigermaßen, Frau Ahrens?«, fragte Jennifer freundlich. »Wir wissen, dass das keine angenehme Erfahrung für Sie wird, aber es ist leider notwendig, dass …«

				»Ich kann es nicht tun«, platzte die junge Frau plötzlich unvermittelt heraus, ohne aufzusehen. »Ich kann ihn nicht identifizieren.«

				Jennifer war zwar etwas irritiert, aber es war nicht das erste Mal, dass es sich ein Opfer kurz vor einer Gegenüberstellung doch noch anders überlegte. »Wieso nicht?«

				»Weil ich es nicht kann … Ich denke, ich habe mich sowieso geirrt …«

				»Geirrt?«, hakte Jennifer sanft nach. »Inwiefern geirrt?«

				»Er war es nicht.« Julia Ahrens sah noch immer in ihre Kaffeetasse. »Diese Verbindung zu dem Mann bei McDonald’s … Das war falsch.«

				Die Kommissarin bemühte sich, die junge Frau nicht allzu forschend anzublicken. Dies war keine unbekannte Reaktion von Vergewaltigungsopfern. Doch irgendetwas in Julia Ahrens’ Stimme machte sie stutzig. »Wenn Sie denken, dass Sie überstürzt den Falschen genannt haben, Frau Ahrens, kann ich Ihnen versichern, dass …«

				»Ich weiß, dass der Typ Vorstrafen hat.« Endlich hob sie den Kopf und schob trotzig ihr Kinn vor. »Aber das macht ihn noch nicht zum Täter.«

				»Das stimmt. Aber dann ist die Gegenüberstellung umso wichtiger, um ihn zu entlasten.«

				Der jungen Frau schossen Tränen in die Augen. »Was bringt das denn schon? Warum tun Sie mir das an? Warum quälen Sie mich so?«

				»Sie haben Angst«, stellte Jennifer leise fest. Auch das war nicht ungewöhnlich, doch sie konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass Julia Ahrens’ Angst weitaus tiefer saß. »Aber wovor?«

				»Kommen Sie mir nicht noch mal mit dieser Leier, dass er mir nichts tun kann, dass er mich nicht sieht und diesem ganzen Mist! Ich habe mich geirrt! Er war es nicht! Punkt!«

				Die Beamtin schüttelte langsam den Kopf. »Das glaube ich Ihnen nicht, Frau Ahrens.«

				Sie öffnete den Mund, schloss ihn aber wieder, ohne etwas zu sagen.

				»Was ist los? Was macht Ihnen solche Angst?«

				»Das wissen Sie doch genau. Das, was allen Frauen wie mir Angst macht.«

				»Nein.« Jennifer bewegte sich auf dünnem Eis, doch sie folgte ihrem Bauchgefühl. »Irgendetwas ist passiert, oder?«

				»Es ist nichts passiert«, wehrte Julia Ahrens ab.

				»Doch, das ist es.«

				Julia schüttelte den Kopf. Sie hätte ebenso gut nicken können. »Es ist nichts, nur …«

				Jennifer wartete geduldig.

				»Ich kann nicht.«

				»Doch, Sie können.« Die Kommissarin verspürte den Drang, über den Tisch zu greifen und die junge Frau zu schütteln. Irgendetwas stimmte nicht. »Was auch immer es ist, wir können Ihnen nur helfen, wenn Sie mit uns sprechen.«

				Julias Atmung hatte sich beschleunigt. Sie schob die Kaffeetasse auf der Tischplatte hin und her. »Er … er war da …«

				»Wie meinen Sie das?«

				»Bei mir. Zu Hause.«

				Jennifer hob überrascht die Augenbrauen.

				»Er hat mich angerufen … Er stand vor meinem Haus … Er hat mich bedroht.«

				Einen Moment lang war Jennifer nur fähig, sie anzusehen und ihren Schluchzern zu lauschen. »Frau Ahrens«, sagte sie schließlich leise. »Sehen Sie mich an.«

				Die junge Frau gehorchte, wenn auch nur sehr widerwillig.

				»Hören Sie mir zu. Das ist unmöglich. Andreas Olbrich befindet sich seit Samstag in Haft. Er kann Sie weder angerufen haben noch bei Ihnen zu Hause erschienen sein.«

				»Aber er war da!«

				»Er kann es nicht gewesen sein.«

				»Wenn ich Ihnen aber doch sage, dass er da war!«

				Jennifer beobachtete Julia Ahrens genau. Sie wollte nicht vorschnell urteilen, aber es war vollkommen ausgeschlossen, dass sie bedroht worden war.

				Zumindest von Andreas Olbrich. Hatte die junge Frau vielleicht recht? Hatte sie sich geirrt? Aber Olbrichs Akte passte zu gut. »Was hat er zu Ihnen gesagt?«

				»Er will, dass ich die Klappe halte, keine Aussage mache.«

				Jennifer bohrte vorsichtig nach. »Was genau ist passiert?«

				»Ich konnte nicht schlafen. Ich habe noch eine Schlaftablette genommen. Dann … dann bin ich aufgewacht. Mein Handy klingelte …«

				»Frau Ahrens, ich möchte Ihnen keinesfalls zu nahe treten«, sagte Jennifer, als Julia verstummte. »Aber wäre es nicht möglich, dass Sie das alles geträumt haben?«

				Die junge Frau setzte sich auf und wollte ihr dazwischenfahren, Jennifer fuhr aber ruhig fort: »Herr Olbrich sitzt in Haft. Wenn er nicht der Täter wäre, ergäbe es keinen Sinn, Sie unter Druck zu setzen, ihn nicht zu identifizieren. Er kennt Sie nicht. Woher sollte er Ihre Handynummer haben oder Ihre Adresse? Seine Vergangenheit spricht eine deutliche Sprache. Wir sind überzeugt davon, dass er der Mann ist, der Ihnen das angetan hat.«

				»Sie glauben also, dass ich spinne?«

				Jennifer schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist eine ganz natürliche Reaktion. Sie haben Schlimmes erlebt, Sie stehen unter dem Einfluss von Medikamenten, Sie haben Angst.«

				»Es fühlte sich so echt an.«

				»Das tun derartige Träume meistens.«

				»Sie denken also wirklich, dass ich das geträumt habe?«

				Jennifer nickte. »Ich habe keine andere Erklärung dafür.«

				Julia wollte gerade etwas erwidern, als die Tür geöffnet wurde. Freya Olsson, die Assistentin der Kripo, steckte den Kopf herein und nickte Jennifer zu. Für die Gegenüberstellung war alles vorbereitet.

				»Wir sollten das nun hinter uns bringen, Frau Ahrens. Identifizieren Sie den Täter. Dann ist es vorbei.«

				Die junge Frau machte keinen besonders zuversichtlichen Eindruck. »Vorerst.«

				»Ich verspreche Ihnen, alles zu tun, was nötig und möglich ist, um ein Geständnis zu bekommen. Dann müssten Sie nicht vor Gericht aussagen.«

				»Das mit dem Geständnis haben Sie mir schon einmal versprochen.«

				Jennifer ging auf diesen Vorwurf nicht ein. »Kommen Sie.«

				Julia stand mit Jennifer Leitner vor der Glasscheibe und sah dabei zu, wie fünf Männer in den Raum dahinter geführt wurden. Sie alle schienen direkt ihrer persönlichen Hölle entstiegen zu sein: groß, muskulös, blondierte Strähnen und blaue Augen. Eine Kombination, die ihr vermutlich ihr Leben lang den Angstschweiß auf die Stirn treiben würde.

				Trotzdem, ihn erkannte sie sofort.

				Er war der Vierte in der Reihe.

				Sie tat unwillkürlich einen Schritt zurück und prallte gegen die Kommissarin, die versetzt hinter ihr gestanden hatte. Sie spürte ihre Hände auf den Schultern. Es war nur eine zarte Berührung, die sie mehr beruhigen als stützen sollte.

				»Lassen Sie sich Zeit.« Die Beamtin flüsterte beinahe. »Sie brauchen sich nicht zu hetzen. Und denken Sie daran: Sie müssen keine Angst haben.«

				Ihr Verstand begriff die Botschaft, ihr Körper tat es jedoch nicht. Sie hyperventilierte, zitterte, und der Pullover klebte ihr schweißnass am Rücken.

				Sie wollte ihn nicht erneut ansehen, musste es aber doch.

				Bilder blitzten vor ihrem inneren Auge auf. Gefühle, Schmerzen. Wie er sie gepackt hatte, wie er in sie eingedrungen war. Der Gestank seines Atems schien mit einem Mal den gesamten Raum zu füllen.

				Julia öffnete den Mund, um die Nummer laut herauszuschreien, blieb jedoch stumm. Denn sie konnte ihn auch sehen, wie er unter der Laterne vor dem Haus stand.

				Der Typ hinter der Scheibe und der Kerl von gestern Nacht …

				Unwillkürlich steckte sie die Hand in die Hosentasche, wo sie sich um ihr Handy schloss.

				Das Aufblitzen eines Messers.

				Die Mundwinkel der Nummer vier hinter der Scheibe hoben sich zu einem kaum wahrnehmbaren Grinsen. Eine Lichtreflektion blitzte irgendwo neben ihr auf.

				Julia biss sich so fest auf die Unterlippe, dass sie Blut schmeckte. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein«, konnte sie nur hervorpressen, bevor sie auf der Stelle kehrtmachte und aus dem Raum floh.

				Sie hielt noch immer ihr Telefon umklammert.

				Wenn Sie wirklich geträumt hatte … Wieso war dann das Display ihres Smartphones gesprungen?

				»So eine Scheiße!« Jennifer ließ sich resigniert auf ihren Stuhl fallen. Sie konnte noch immer nicht glauben, dass Julia Ahrens den Täter ganz offensichtlich erkannt hatte, sich nun aber standhaft weigerte, eine Aussage zu machen. »Das darf doch nicht wahr sein!«

				Oliver Grohmann war im Türrahmen stehen geblieben und sah ihr dabei zu, wie sie nach irgendetwas suchte, das sie gegen die Wand werfen konnte, aber nichts fand. »Das ist nicht das erste Mal, dass so etwas passiert. Es war ein bekanntes Risiko.«

				Jennifer vergrub ihr Gesicht in beiden Händen. »Aber doch nicht wegen eines Traums! Herrgott noch mal! Wieso hat sie sich nicht beim psychologischen Dienst gemeldet? Warum schluckt sie mehr Tabletten als vorgeschrieben?!«

				Der Staatsanwalt seufzte leise. »Es ist nicht ihre Schuld.«

				Jennifer schüttelte den Kopf. Natürlich war es nicht Julia Ahrens’ Schuld. Sie hatte vollstes Verständnis für die junge Frau, aber sie war auch verdammt wütend über die verpatzte Gegenüberstellung. »Wir hätten diesen Termin verschieben müssen. Ich hätte erkennen müssen, dass sie viel zu verstört ist! Ich hätte die Geschichte mit dem Typen vor ihrer Wohnung ja beinahe selbst geglaubt!«

				»Aber das ist unmöglich«, erinnerte Oliver Grohmann ruhig.

				»Ja, natürlich ist es unmöglich!«, rief sie, als habe er diesen Punkt in Frage gestellt. Sie stand von ihrem Stuhl auf, trat ans Fenster und starrte gereizt in den grauen Dezemberhimmel.

				»Wir hatten keine andere Wahl, Jennifer. Der Untersuchungsrichter und der Anwalt haben auf diesen Termin gedrängt. Wir können froh sein, dass Julia Ahrens’ Zusammenbruch als noch nicht erfolgte Aussage gewertet wurde und damit die Gegenüberstellung noch nicht vom Tisch ist. Sein Verteidiger räumt uns sogar noch eine Gnadenfrist ein.«

				»Die verstreichen wird! Falls Julia Ahrens doch noch eine Aussage macht, dann allenfalls, dass sie sich nicht sicher ist! Sind wir doch mal realistisch, wenn sie bei der nächsten Befragung nicht seine Nummer ohne weiteres Zureden ausspuckt, hat das Ganze vor Gericht keinerlei Bestand! Morgen früh wird Olbrichs Anwalt einen Haftprüfungstermin beantragen, und wir werden mit leeren Händen dastehen! Und Olbrich kommt erneut davon! Wir haben keine Beweise, keinen einzigen!«

				»Ich weiß.«

				»Dieser Bastard ist eine tickende Zeitbombe! Das war kein Zufallsverbrechen. Er rasiert sich, er kontrolliert die Kondome. Was glaubst du denn, was geschieht, wenn wirklich mal eins platzt und er DNS hinterlassen könnte? Dann schließt sich sein Gürtel um den Hals seines Opfers und nicht nur um dessen Handgelenke! Dieser Dreckskerl ist zu allem fähig!«

				»Auch das ist mir bewusst.«

				»Und warum stehst du dann da, die Ruhe in Person, und tust einfach … nichts?«

				Oliver hob beide Hände zu einer beschwichtigenden Geste. »Weil ich denke, dass es keinen Sinn hat, die wenige Zeit, die uns bis zur Freilassung von Olbrich bleibt, damit zu verbringen, sich aufzuregen.«

				Sie warf ihm einen bösen Blick zu, sagte aber nichts mehr. Wieder einmal gelang es ihm, sie allein durch seine ruhige und besonnene Art auf den Boden zurückzuholen. »Und was schlägst du vor?«

				»Dass wir uns hinsetzen, alles noch einmal durchgehen und uns überlegen, welche Optionen wir haben.«

				»Also schön.« Sie setzte sich tatsächlich hin und wartete, bis er ihr gegenüber am Schreibtisch ihres erkrankten Partners Platz genommen hatte. »Indizien und Beweise haben wir keine. Zeugen haben wir keine. Das Opfer ist nicht in der Lage zu einer Identifizierung. Was bleibt noch?«

				»Wir haben eine ziemlich gute Theorie über den Ablauf des Abends. Wir wissen, dass Olbrich in der Diskothek war.«

				»Was nichts beweist.«

				»Er ist einigen Frauen zu nahe gekommen und ist rausgeflogen. Das könnte ein Motiv sein. Frustration.«

				»Ein Motiv, für das wir keinen eindeutigen Beweis haben. Wir haben keine der Frauen, und die Rausschmeißer können ihn nicht eindeutig identifizieren.«

				»Er hat sein Bier in der Tankstelle gekauft.«

				»Anfechtbar. Die Qualität der Videos ist so mies, dass darauf niemand zu erkennen ist. Dass die Tankstelle im Umkreis die einzige Bezugsquelle ist, lässt kein Richter gelten. Und Julia Ahrens hat ihn mit seiner und nicht mit ihrer Arbeitsstelle in Verbindung gebracht.«

				»Diese Tankstelle versorgt sämtliche Diskobesucher mit vergleichsweise billigem Alkohol. Die Aufzeichnungen zeigen das Gedränge. Es wundert mich nicht, dass er ihr bei diesem Stress zuvor nicht aufgefallen ist.«

				»Trotzdem anfechtbar«, widerholte Jennifer.

				Oliver Grohmann verstummte und lehnte sich mit einem Seufzen zurück, mit dem er seine Niederlage eingestand. Einige Minuten vergingen schweigend. »Welchen Eindruck hast du von Olbrich? Von seiner Persönlichkeit?«, fragte er schließlich.

				Jennifer wusste nicht, worauf er hinauswollte, antwortete aber trotzdem. »Er ist überheblich, glaubt, er sei unantastbar. Und er ist ein Kontrollfreak.«

				Der Staatsanwalt nickte. »Er braucht die absolute Kontrolle und was die Indizienbeweise angeht, hat er sie offensichtlich.«

				»Das Einzige, was er nicht unter Kontrolle hat, sind die Opfer«, fügte Jennifer hinzu. »Die tun ihm aber offenbar grundsätzlich den Gefallen, es sich anders zu überlegen.«

				»Was nicht ungewöhnlich, aber ärgerlich ist.«

				»Für ihn nicht. Er verlässt sich darauf, dass sie schweigen, dass keine dieser wertlosen Frauen die Kraft aufbringt, gegen ihn auszusagen. Seine Vorgehensweise sorgt dafür.« Jennifer hielt inne und sah ihn forschend an. »Ich glaube, ich beginne zu ahnen, was du mir sagen willst. Nichts ist schlimmer für einen Kontrollfreak als Kontrollverlust.«

				»Und wie reagiert ein solcher Charakter in so einem Fall?«

				»Wütend. Verdammt wütend.« Sie spürte, wie sich ein Lächeln auf ihre Lippen stahl. »Und wütende Menschen neigen dazu, sich zu verplappern.«

				Der Staatsanwalt nickte zufrieden. »Genau.«

				»Das heißt, du willst alles in die Waagschale werfen, was wir noch haben?«

				»Ich fürchte, das ist alles, was uns noch bleibt.«

				»Das stimmt allerdings.« Sie warf einen Blick auf die Uhr an der Wand. »Was meinst du? Wie lange sollen wir Julia Ahrens geben, um zu sich zu kommen?«

				Jennifer lauschte dem wiederholten Klingeln, dann sprang erneut die Mailbox an. Mit einem lautlosen Fluch unterbrach sie die Verbindung und steckte das Handy zurück in die Tasche ihrer Jeans. »Kein Erfolg«, informierte sie Oliver Grohmann überflüssigerweise. Es war ihnen noch immer nicht gelungen, Andreas Olbrichs Anwalt zu erreichen.

				Just in diesem Moment wurde die Tür zu dem kleinen Verhörraum geöffnet und zwei Beamte führten Andreas Olbrich ins Zimmer. Er war blass und hatte dunkle Ringe unter den Augen. Die Isolation der Untersuchungshaft tat ihm offenbar nicht gut.

				Er bedachte die Kommissarin und den Staatsanwalt mit einem bohrenden Blick, ließ sich aber widerstandslos an den Tisch setzen.

				Jennifer beugte sich dicht zu Oliver und flüsterte ihm zu: »Wie lange wollen wir ihn schmoren lassen?« Wenn sie seinen Anwalt weiterhin nicht erreichten, würden sie Olbrich wohl oder übel zurück in seine Zelle bringen lassen und bis morgen früh warten müssen. Angeblich war sein Anwalt vierundzwanzig Stunden unter der ihnen bekannten Nummer erreichbar, weshalb sie direkt in die JVA gefahren waren, davon ausgehend, dass sie den Verteidiger bald am Telefon haben würden.

				Der Staatsanwalt zuckte die Schultern und deutete ein Kopfschütteln an. Er wollte diese Angelegenheit hinter sich bringen, noch heute, bevor Andreas Olbrich überhaupt die Chance nahen sah, wieder einen Schritt in die Freiheit zu setzen.

				»Wieso bin ich hier?«, fragte Olbrich, nachdem die beiden Vollzugsbeamten gegangen waren. »Ich dachte eigentlich, die Angelegenheit wäre erledigt.«

				Oliver Grohmann schenkte ihm ein aufgesetztes Lächeln. »Ist sie noch nicht. Und glücklicherweise darf ich mit Ihnen ohnehin nicht reden, solange Ihr Anwalt nicht hier ist.«

				»Und wann taucht der auf?«

				»Wir werden sehen. Leider konnten wir ihm noch gar nicht mitteilen, dass wir ihn und Sie hier treffen wollen.«

				»Aha. Muss aber wichtig sein. Ist immerhin schon bald neun …«

				Der Staatsanwalt verdrehte genervt die Augen. »Sie haben es erfasst.«

				Olbrichs Neugier war geweckt. »Worum geht es denn?«

				»Darüber rede ich nur mit Ihrem Anwalt. Und bevor Sie jetzt noch mehr sagen, weise ich Sie vorsorglich darauf hin, dass der Tonmitschnitt bereits erfolgt.«

				»Sie können es mir doch trotzdem sagen«, meinte Olbrich und zuckte desinteressiert die Schultern. »Solange Sie mir keine Fragen stellen.«

				Der Staatsanwalt schüttelte den Kopf. »Ich brauche Ihnen keine Fragen mehr zu stellen. Ich habe meine Antworten bereits.«

				Andreas Olbrich stellte noch immer sein überhebliches Gehabe zur Schau, doch in seinen Augen regte sich etwas. Er bemerkte sehr wohl, dass sich die beiden Beamten nicht so verhielten, als hätten sie seinen Fall bereits abgeschrieben. »Wollen Sie mal wieder bluffen?«, fragte er. »Darin sind Sie ziemlich schlecht, wissen Sie.«

				»Und Sie sind äußerst schlecht darin, Ihre Situation richtig zu beurteilen. Der Wind hat sich gedreht. Aber das werden Sie noch früh genug merken.«

				»Ach so, tatsächlich.«

				Oliver Grohmann warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Auf Ihre Freiheit werden Sie noch länger verzichten müssen. Sie haben sich dieses Mal das falsche Opfer ausgesucht.«

				Olbrich runzelte fragend die Stirn. Ihm gefiel nicht, was er hörte.

				»Sie stehen auf in Ihren Augen schwache Frauen. Dabei war keines Ihrer Opfer schwach. Sie haben ihnen zugesetzt, sie vergewaltigt, sie geschändet und verängstigt. Natürlich haben sich Ihre Opfer daraufhin verkrochen. Nur dieses Mal haben Sie sich an einer Kämpferin vergriffen.«

				»Diese Tussi hat mich doch gar nicht identifiziert. Und das aus dem ganz einfachen Grund, weil ich sie niemals angerührt habe.«

				»Falsch«, berichtigte der Staatsanwalt. »Sie ist bei Ihrem Anblick nur so panisch geworden, dass sie einen Zusammenbruch erlitten hat und nicht mehr zur Aussage fähig war. Diese Aussage wird sie nach Angaben ihres Psychologen allerdings morgen früh nachholen.«

				»Und weiter?«

				»Er hat uns versichert, dass sie den Täter benennen kann und wird. Sie will aussagen, und sie wird aussagen. Und ihre Aussage wird, darauf würde ich ein Jahresgehalt verwetten, Ihre Nummer sein.«

				Olbrich sah zum ersten Mal tatsächlich verwirrt aus. »Aber das kann nicht sein. Ich habe nichts getan.«

				Grohmann überging seinen Einwurf völlig. »Und wissen Sie, was das Allerschönste daran ist? Dass wir uns ziemlich sicher sind, dass Ihre früheren Opfer sich durch Ihre Verurteilung bestärkt fühlen werden und Sie somit noch einige Verfahren erwarten. Mit etwas Glück entgehen Sie der Sicherheitsverwahrung und setzen das erste Mal wieder mit fünfzig einen Fuß in die Freiheit.«

				»Das glauben Sie doch selbst nicht.« Auch wenn er es zu überspielen versuchte, war Olbrich seine Verunsicherung jetzt doch anzumerken. »Wenn das so wäre, verstehe ich nicht, warum Sie heute Abend hierherkommen, um mich und meinen Anwalt vorzuwarnen.«

				»Ich bin nicht hier, um Sie vorzuwarnen. Ich bin hier, um den Frauen zu helfen, an denen Sie sich vergangen haben. Indem ich Ihnen und Ihrem Anwalt rate, ein Geständnis abzulegen. Und vielleicht verzichte ich dafür dann vor Gericht darauf, Sicherheitsverwahrung zu beantragen. Und nur noch einmal zur Erinnerung: Sicherheitsverwahrung bedeutet tatsächlich lebenslang.«

				»Das ist doch verrückt! Ich habe nie irgendeiner Frau etwas getan!« Olbrich war jetzt eindeutig wütend. Aber noch nicht wütend genug, um sich einen Fehler zu erlauben. »Schaffen Sie meinen Anwalt hierher!«

				»Das würde ich sehr gerne, doch wie es aussieht, ist er nicht zu erreichen. Und eigentlich habe ich keine Lust mehr, auf ihn zu warten … Was bedeutet, dass wir uns erst wieder morgen vor dem Haftrichter sehen. Es sei denn natürlich, Sie würden auf Ihren Anwalt verzichten, und wir klären das hier und jetzt.«

				»Ich verzichte nicht auf meinen Anwalt!«, rief Olbrich aufgebracht. »Das hätten Sie wohl gerne!«

				»Na ja, dann …«

				Olbrichs Blick richtete sich unvermittelt auf Jennifer, die den Austausch der beiden Männer interessiert und überrascht zugleich verfolgt hatte. »Geben Sie mir Ihr Telefon.«

				»Mein Telefon?«

				»Ja, Ihr verdammtes Telefon! Ich will meinen Anwalt anrufen!«

				»Das haben wir schon getan, aber offenbar hat er vergessen, die Umleitung zu aktivieren«, erwiderte Jennifer. »Pech für Sie.«

				Das Wechselspiel der Gefühle auf Olbrichs Gesicht war bemerkenswert. Erstaunlich ruhig sagte er schließlich: »Ich habe noch eine Nummer, eine Handynummer. Nicht der Kanzleianschluss …«

				Jennifer und Oliver waren gleichermaßen überrascht. »Die haben Sie? Und warum haben wir die nicht?«, fragte die Kommissarin verblüfft.

				»Vielleicht, weil Sie den Herrn nicht für seine Arbeit bezahlen.«

				»Das tun Sie doch auch nicht, der Staat bezahlt für Sie«, erinnerte Oliver Grohmann.

				»Wie dem auch sei, er verdient mit mir Geld.« Er wandte sich wieder Jennifer zu. »Geben Sie mir jetzt endlich Ihr Handy?«

				»Seine Nummer?«

				Andreas Olbrich verdrehte die Augen. Dann nannte er Jennifer die Nummer, die sie direkt in das Telefon eingab. »Interessant, dass Sie die schon auswendig kennen.«

				»Sie sollten wissen, dass er mich nicht zum ersten Mal vertritt.«

				Es klingelte fünf Mal, dann nahm der Verteidiger das Gespräch entgegen. Er klang schlecht gelaunt. »Ja?!«

				»Herr Caspari?«

				Am anderen Ende war es einen Moment lang still. »Ja, was ist denn?«

				»Leitner von der Kripo Lemanshain. Ich bin gerade im Gefängnis bei Ihrem Mandanten.«

				»Andreas Olbrich?«

				»Ja, genau der.«

				»Aha.«

				Sie rief offensichtlich zu einem sehr ungünstigen Zeitpunkt an, so einsilbig wie er war. »Wir haben versucht, Sie zu erreichen, doch offenbar ist Ihr 24-Stunden-Büroanschluss nicht besetzt.«

				Er überging ihre Bemerkung. »Worum geht es denn?«

				»Es hat sich eine neue Situation ergeben, die wir gerne mit Ihnen besprechen würden. Hier vor Ort. Können Sie das einrichten?«

				»Was für eine Situation?«

				»Das würden wir gerne persönlich mit Ihnen besprechen. Und das am besten innerhalb der nächsten Stunde.« Er zögerte ziemlich lange, so dass Jennifer hinzufügte: »Ihr Mandant möchte, dass Sie hierherkommen. Wir wollen ihm entgegenkommen, aber das auch nur, wenn wir uns noch vor morgen früh einig werden.«

				Es dauerte einige Sekunden, bis er antwortete. »Kann ich mit meinem Mandanten sprechen?«

				Jetzt war es an ihr, zu zögern. Wenn sie vorankommen wollten, musste sie ihm das aber wohl oder übel gestatten. Sie reichte Olbrich das Handy. »Machen Sie es kurz.«

				»Sie müssen herkommen, Mann!« Olbrich lauschte einige Sekunden lang. »Hier läuft eine ganz kranke Scheiße ab, mit dieser Zeugin. Sie wird angeblich gegen mich aussagen! Die behaupten, ich bekäme Sicherheitsverwahrung!«

				Erneut hörte er seinem Anwalt zu. »Das habe ich denen auch schon gesagt, aber die glauben mir nicht, sondern nur diesem Flittchen!« Die Antwort seines Verteidigers fiel länger aus. »Ja, verstehe, in Ordnung, ja.« Er legte auf und gab Jennifer ihr Handy zurück.

				»Und?«

				Olbrich wirkte zerknirscht. »Er sagt, er kann es definitiv nicht vor morgen früh einrichten. Wenn Sie mich fragen, ist der Penner betrunken!«

				Eine Einschätzung, die Jennifer aufgrund der merkwürdigen Reaktionen des Anwalts sogar teilte. Ebenso wie Olbrichs Zorn deswegen. Sie sah Oliver an. Es war seine Entscheidung. Und die fiel ihm offensichtlich alles andere als leicht. Er blickte mehrere Sekunden lang auf Andreas Olbrich hinunter, bevor er sich umdrehte und die Tür öffnete. »Letzte Möglichkeit, auf Ihren Verteidiger zu verzichten und sich zu retten.«

				Doch Olbrich schüttelte nur den Kopf.

				Julia schreckte hoch, als es an ihrer Wohnungstür klingelte. Sie war offensichtlich auf dem Sofa eingeschlafen, wo sie sich in ihre Decke eingewickelt und ein langweiliges Snooker-Spiel auf einem Sportkanal verfolgt hatte.

				Das Klingeln erzeugte gemischte Gefühle in ihr, bedeutete es doch, dass jemand direkt vor ihrer Wohnungstür stand. Aber zu ihrer wachsenden Angst gesellte sich überraschenderweise auch Wut.

				Wahrscheinlich schon wieder die Polizei. Jennifer Leitner, die versuchen wollte, auf sie einzureden. Dass sie eine Aussage machen, einen Psychologen aufsuchen solle. Dabei hatte dieses Miststück keine Ahnung, was sie im Moment durchmachte! Und jetzt wagte sie es auch noch, erneut bei ihr aufzutauchen!

				Julia warf die Decke von sich und stapfte zur Tür. Sie hatte die Hand bereits nach der Kette ausgestreckt, als sie erschrocken innehielt. War sie denn vollkommen verrückt geworden? Sie konnte doch nicht einfach so die Tür öffnen!

				Wut war ihr im Moment zwar die weitaus willkommenere Empfindung, führte aber offenbar dazu, dass ihr Verstand aussetzte.

				Es klingelte wieder.

				»Wer ist da?«, rief sie und nahm sich vor, noch in dieser Woche eine Kamera und eine Gegensprechanlage zu installieren. Den Vermieter davon zu überzeugen, zukünftig die Haustür verschlossen zu halten, war ebenfalls einen Versuch wert.

				»Mein Name ist Liebel. Ich bin Psychologe. Die Polizei hat mich gebeten, mich bei Ihnen zu melden.«

				Sie zuckte beim Klang der männlichen Stimme zusammen. Beinahe hätte sie ihm vollkommen unbedarft die Tür geöffnet! Einem Wildfremden! Doch die Erwähnung der Polizei entfachte auch sofort wieder ihren Zorn. »Sie können Frau Leitner ausrichten, dass sie mich in Ruhe lassen sollen! Allesamt! Verschwinden Sie!«

				»Es tut mir wirklich leid, aber das werde ich nicht tun. Sie brauchen dringend meine Hilfe!« Er näselte ziemlich stark, als ob er Schnupfen hätte.

				»Auf Ihre Hilfe verzichte ich!«

				»Bitte … Geben Sie mir die Möglichkeit für ein kurzes Gespräch. Wenn Sie dann immer noch nicht meine Hilfe wollen …«

				Julia war hin und her gerissen. Sie wollte ihm nicht die Tür öffnen, doch plötzlich und unerwartet überkam sie die Sehnsucht nach einem Gespräch mit einem Menschen, der sie vielleicht verstehen könnte. Trotzdem zögerte sie noch immer.

				Sie konnte ihn jederzeit wieder rauswerfen. Zehn Minuten, die konnte sie ihm geben, wenn es denn sein musste und sie anschließend wieder ihre Ruhe hatte. »Weisen Sie sich aus! Ich will Ihren Ausweis sehen! Unter der Tür durch!«

				»Ich habe nur eine Visitenkarte dabei.« Er schob sie zu ihr herüber.

				Es war eine professionell gestaltete Karte. Der Name stimmte. »Warten Sie einen Moment.« Julia dachte daran, Jennifer Leitner anzurufen, um sie zu fragen, ob sie ihr diesen Typen tatsächlich geschickt hatte. Aber dann würde die nur wieder auf sie einreden, sie sollte mit dem Psychologen sprechen und sich ihm öffnen. Das konnte sie nun wirklich nicht auch noch gebrauchen!

				Ein letztes Mal musterte sie die Visitenkarte. Dann legte sie die Kette zurück und schloss die Tür auf.

				Julia hatte sie noch keinen Spalt breit geöffnet, als sie ihr entgegenflog, sie mit voller Wucht traf und zurück in ihr Apartment und zu Boden schleuderte. Ihre Sicht war verschwommen. Sie blinzelte, doch die dunkle Gestalt, die über ihr aufragte, gewann nur langsam Konturen.

				Julia wollte schreien, doch es kam nur ein erstickter Laut aus ihrer Kehle, als sich seine Hand in ihre Haare krallte und er sie daran hochzog. Die Schmerzen waren fast unerträglich, doch nichts war schlimmer als ihre Angst.

				Wieder schleuderte er sie zu Boden, und sie krachte gegen die Küchenzeile. Noch bevor die neuerliche Schmerzwelle verebben konnte, war er über ihr. Sie sah das Messer aufblitzen, bevor sie spürte, wie sich die Spitze wenige Millimeter in ihren Bauch bohrte.

				Sein Atem schlug ihr ins Gesicht. Er roch nach Zwiebeln, Knoblauch und ungeputzten Zähnen. »Ich dachte eigentlich, dass wir eine Abmachung getroffen hätten, du dämliche Hure! War mein letzter Besuch noch nicht deutlich genug?!«

				Wie paralysiert starrte sie ihn an.

				Er zog das Messer zurück und ließ die Klinge langsam vor ihren Augen hin und her wandern. »Soll ich dich aufschneiden? Abstechen wie ein Stück Schlachtvieh? Oder dich nochmal ficken? Willst du das?«

				Noch immer brachte sie keinen Ton heraus. Doch offenbar schien sie irgendeine Reaktion zu zeigen, die sie selbst überhaupt nicht mehr wahrnahm, denn er sagte: »Das habe ich mir gedacht.« Die Messerspitze näherte sich ihren Augen. »Halt deine Fresse, wie vereinbart, Schätzchen, oder ich komme wieder. Und das ist dann das letzte Mal.«

				Er ließ sich zurück auf die Fersen sinken. Julia dachte schon, dass er aufstehen und gehen würde, doch er musterte sie nachdenklich. Dann trat plötzlich ein kaltes Grinsen in sein Gesicht. »Aber eigentlich hast du schon viel zu viel Ärger gemacht. Selbst wenn du beim Leben deiner Mutter schwören würdest, ich kann dir nicht vertrauen. Besser, du verschwindest in der Versenkung. Für immer und ewig.«

				Die Rückfahrt gab Jennifer Gelegenheit, die vergangenen Stunden erneut an sich vorüberziehen zu lassen. Ein unbefriedigender Zeitvertreib, weil sie vor dem nächsten Morgen nichts mehr tun konnte. Sie konnten Olbrichs Verteidiger noch einmal die Mär von Julia Ahrens’ Aussage erzählen und hoffen, dass er anbiss. So richtig daran glauben konnte sie aber nicht.

				Was letztlich auch an Andreas Olbrichs Reaktion lag. Er war wütend gewesen, aufgeregt und beunruhigt. Oliver hatte ihm erfolgreich Angst gemacht, und als sich abzeichnete, dass sein Anwalt nicht mehr kommen würde, hatte sie bereits geglaubt, dass er jeden Moment nachgeben, auf anwaltlichen Beistand verzichten und gestehen würde.

				Bis zu diesem verdammten Telefonat. Was hatte Caspari seinem Mandanten gesagt, das ihn derart beruhigt hatte? Wieso hatte das Gespräch mit seinem Verteidiger Olbrich entspannt, obwohl der ihn für ein mutmaßlich seichtes Vergnügen hängen ließ?

				Jennifer verstand es nicht. Sie war während ihrer Laufbahn zwar schon auf mehr als einen Juristen getroffen, der selbst noch im zugedröhnten Zustand kleine Wunder vollbrachte, aber Caspari hatte sie bisher keinesfalls dazu gezählt.

				Irgendetwas an der ganzen Geschichte störte sie mehr, als ihr lieb war. Doch sie bekam ihre eigenen Zweifel nicht richtig zu fassen.

				»Hast du etwas dagegen, wenn ich noch kurz da vorne beim Supermarkt halte?«, fragte sie, als sie wenige hundert Meter vor ihnen am Straßenrand das beleuchtete Schild eines Rewe-Marktes entdeckte. »Dauert nicht lange.«

				Der Staatsanwalt nickte grinsend. »Lebt Gaja mal wieder von Thunfisch?«

				»Ich verweigere die Aussage.«

				Jennifer bog auf den Parkplatz ein, stellte den Motor ab, blieb aber sitzen und starrte aus dem Fenster.

				Oliver musterte sie von der Seite. »Was ist los?«

				Wenn sie diese Frage nur einfach beantworten könnte. Was störte sie so sehr? Warum hatte sie das Gefühl, irgendetwas Wichtiges übersehen zu haben? »Nichts, ich weiß auch nicht …«

				Vielleicht war sie einfach nur übermüdet und enttäuscht. Niederlagen einzugestehen fiel ihr grundsätzlich schwer.

				»Nichts?«, hakte Oliver nach.

				»Ja, nichts.« Sie machte Anstalten, die Tür zu öffnen und auszusteigen, erstarrte jedoch mit der Hand am Griff.

				Ihr Blick war auf eine großflächige Werbeanzeige an der Wand des Supermarktes gefallen. Ein namhaftes Pharmaunternehmen warb für ein Erkältungsmittel. Zwei Frauen mit kurzen, blonden Haaren lächelten ihr entgegen.

				Zwillinge.

				Jennifer spürte, wie sich ein kalter Klumpen in ihrer Magengegend zusammenballte, als sie an Julia Ahrens und ihre Schilderung des Mannes auf der Straße dachte. So realistisch hatte sie die Situation geschildert, dass Jennifer die Geschichte beinahe geglaubt hätte, das hatte sie zu Oliver gesagt.

				Doch was, wenn es gar keine Geschichte, gar kein Traum gewesen war? Wenn sie die Möglichkeit, dass Julia Ahrens bedroht worden war, viel zu schnell abgetan hatte?

				Ein Doppelgänger hätte das bewerkstelligen können. Oder jemand, der Olbrich verdammt ähnlich sieht.

				Es gab ganz klar Argumente, die dagegen sprachen, doch als sie jetzt ihrer Fantasie ein wenig Freiheit gewährte, kamen ihr einige Szenarien in den Sinn, die im Bereich des Möglichen lagen. Und die Konsequenzen waren mehr als nur beunruhigend.

				Sie hatten Olbrich extrem stark zugesetzt, sie hatten ihn in die Enge getrieben. Und dennoch war er nach dem Telefonat entspannt gewesen … Ganz so, als ob er genau wüsste, dass er sich keine Sorgen mehr zu machen brauchte.

				»Jennifer?«, fragte Oliver besorgt.

				Anstatt ihm zu antworten, zog sie ihr Handy aus der Hosentasche. Welche Nummer hatte sie vorhin auf Olbrichs Geheiß hin angerufen? Mit wem hatte sie gesprochen? Mit Caspari? Oder mit Olbrichs Komplizen?

				Sie drückte die Kurzwahl der Einsatzzentrale, um die Nummer überprüfen zu lassen. Während die Verbindung aufgebaut wurde, fiel ihr Blick erneut auf die Werbetafel. Und sie änderte ihren Plan.

				Es schien ewig zu dauern, bis sich die diensthabende Beamtin meldete.

				Jennifer rasselte ihre Identifizierung herunter. »Ich brauche eine Information über den Beschuldigten Andreas Olbrich. Ich muss wissen, ob er einen Bruder hat.«

				Die Antwort, die die Beamtin wenig später den Systemen entlockte, gefiel ihr nicht.

				Er hatte einen Bruder. Einen Bruder, der ihrem Beschuldigten zum Verwechseln ähnlich sah.

				Mit einem Strafregister, das keinen Zweifel ließ: Frederik Olbrich war wesentlich gefährlicher als der Mann, der derzeit in der JVA saß.

				Nur wenige Minuten später bogen sie in die Straße ein, in der Julia Ahrens wohnte. Jennifer hatte sich eigentlich vorgenommen, endlich einmal die Vorschriften zu beachten und brav zu warten, bis die beiden Streifenwagen eintrafen, die nicht viel länger als sie zur Adresse des Opfers brauchen würden, doch die Situation vor Ort machte ihr einen Strich durch die Rechnung.

				»Verdammt, siehst du das da vorne?«, fragte Oliver alarmiert.

				Sie sah es. Das Auto, das direkt vor der Haustür im Halteverbot parkte. Die beiden Gestalten, die gerade aus dem Haus gekommen waren. Einem zufällig heranfahrenden Autofahrer wäre es niemals aufgefallen, doch die beiden Ermittler konnten sehen, dass die größere von beiden die andere Person in den Wagen stieß. Dann war sie nicht mehr zu sehen. 

				Vermutlich hatte Olbrichs Bruder Julia Ahrens dazu gezwungen, sich auf die Rückbank oder den Boden zu legen. Er hantierte noch schnell mit irgendetwas, vermutlich mit einer Decke, dann umrundete er das Fahrzeug und stieg ein. Die Frontlichter des Wagens flammten ihnen entgegen.

				»Wir müssen ihm folgen!«

				»Nur mit der Ruhe.« Jennifer fuhr weiter, ohne abzubremsen. Trotzdem schien sich die Zeit zu dehnen, als sie den Wagen passierten. Sie sah den Fahrer nicht an, erlaubte sich nur einen Blick aus dem Augenwinkel heraus.

				Frederik Olbrich starrte zu ihnen herüber, aufmerksam und angespannt.

				Was auch immer sie verraten hatte, Jennifer sah die Erkenntnis in seinen Augen den Bruchteil einer Sekunde, bevor Olbrich mit heulendem Motor Gas gab und losraste.

				»Scheiße!«

				»Schau, wo er abbiegt. Ich muss wenden!«

				»Wo willst du denn hier wenden? Es ist viel zu eng!«

				Sie antwortete nicht und trat das Gaspedal durch. Der Wagen schoss vorwärts. Bis zur nächsten Kreuzung war es zu weit. Doch auf der Straße lag noch immer angetauter Schneematsch.

				»Links, er biegt nach links ab!«

				Jennifer schlug das Lenkrad scharf ein und zog die Handbremse. Das Auto schleuderte herum und krachte mit der Seite in einen parkenden SUV. Sie ignorierte den von einem weiteren Fluch begleiteten Protest des Staatsanwalts und gab Gas.

				Sie nahm die Kurve mit quietschenden Reifen. Gerade verschwanden die Rücklichter des anderen Autos an der nächsten Kreuzung.

				Jennifer riss ihr Handy aus der Halterung am Armaturenbrett und warf es in Olivers Schoß. »Ruf die Einsatzzentrale an. Informiere sie über die Situation. Gib unsere Position durch. Wir brauchen Straßensperren in allen Richtungen!«

				Er folgte ihrer Anweisung, während sie Olbrich weiter hinterherraste. Sie hatte eigentlich wenig Hoffnung, dass die Straßen rechtzeitig gesperrt werden würden, doch Olbrich beging den Fehler, zu versuchen, sie in den kleineren, verwinkelten Straßen abzuhängen. Er konnte verdammt gut fahren und hatte offensichtlich nicht damit gerechnet, dass sie es mit ihm würde aufnehmen können, ohne früher oder später einen Unfall zu bauen.

				Schließlich gab er auf, fuhr auf die Hauptstraße und jagte mit über hundert Stundenkilometern Richtung Landstraße und Autobahnzubringer durch die Stadt.

				»Die Straße vorne ist dicht!«, informierte Oliver sie. »Wir haben ihn gleich!«

				Nur wenige Sekunden später tauchte hinter der nächsten Kurve Blaulicht auf. Die Stelle war perfekt. Es gab für Olbrich kein Entkommen mehr. Trotzdem ging er nicht vom Gas. Er raste auf die Streifenwagen zu – offenbar mit der Absicht, sich den Weg frei zu rammen. Erst im letzten Moment leuchteten die Bremslichter auf, und der Wagen kam zum Stehen. Fast. Denn plötzlich schleuderte er in einem waghalsigen Manöver herum und beschleunigte erneut, um direkt in die Einfahrt eines Parkhauses zu rasen.

				Jennifer folgte dem Wagen ohne zu zögern.

				Sie schrie ihn an, er solle anhalten. Er brüllte zurück, ohne sich nach ihr umzusehen.

				Julia wurde auf dem Rücksitz des Wagens hin und her geschleudert, schaffte es aber dennoch, sich in einer sitzenden Position zu halten, nachdem sie sich vom Boden hoch gekämpft hatte. Ihre Hände waren noch immer mit dem Gürtel ihres Bademantels gefesselt, und so sehr sie auch mit den Zähnen daran zog und zerrte, bekam sie die Knoten doch nicht auf.

				Sie drehte sich um und warf einen Blick zurück. Der andere Wagen verfolgte sie noch immer. Sie waren durch die halbe Stadt gefahren, aber obwohl die Straßen und Kurven eng waren, fuhr der Typ kein bisschen langsamer.

				Und er wurde zunehmend aggressiver. Offensichtlich wusste er nicht mehr, wohin. Doch er war nicht bereit aufzugeben.

				Julia schrie, als er den Wagen erneut herumriss und auf die mit Schranken versperrte Einfahrt eines Parkhauses zuhielt. An dem Gebäude wurde offensichtlich gerade gebaut, denn ein Gerüst umgab das gesamte Haus und reichte bis zum Dach hinauf.

				Das Auto durchbrach die Schranke. Gefolgt von dem anderen Wagen fuhr er nach oben. Das Heck krachte in den engen Kurven der Auffahrt mehrmals gegen die Betonwände, doch er schien es überhaupt nicht zu bemerken.

				Er fuhr bis aufs Dach und beschleunigte. Offenbar wollte er wenden, um die Rampe nach unten zu erreichen, doch ihr Verfolger schnitt ihm den Weg ab.

				Rechts von ihnen erhob sich das kleine Haus, in dem sich das Treppenhaus und der Aufzug befinden mussten, links hinter ihnen war das andere Auto. Er saß endgültig in der Falle. Trotzdem stoppte er nicht, sondern fuhr frontal auf die Betonbrüstung zu, die das Dach begrenzte.

				Was hatte er vor? Wollte er die Mauer durchbrechen? Und dann? Wie tief würden sie fallen? Wie viele Stockwerke waren sie hinaufgefahren?

				Sie konnte nicht einmal mehr schreien. Julia sah das Auto bereits viele Meter in die Tiefe stürzen, als er endlich auf die Bremse trat und sie unweit der Brüstung stehen blieben. Er sprang aus dem Wagen, riss die hintere Tür auf und zerrte sie bereits an den Haaren aus dem Wagen, als das andere Auto mit quietschenden Reifen stoppte.

				Alles ging viel zu schnell. Julia stand kaum aufrecht, als er sie bereits an sich presste und sie die Klinge des Messers an ihrem Hals spürte. Im gleichen Augenblick, in dem Jennifer Leitner ihre Waffe auf sie richtete und ihn anbrüllte, er solle stehen bleiben.

				Olbrich ignorierte Jennifers Befehl. Er ging rückwärts und schleifte Julia Ahrens mit sich. Das Messer schnitt in den Hals der jungen Frau, die gar keine andere Wahl hatte, als ihrem Peiniger wimmernd zu folgen, bis sie an die Brüstung stießen.

				Jennifer hörte die Sirenen der zwei Streifenwagen, die hinter ihr die Rampe hinauf und auf das Dach fuhren, dann, wie die Autotüren aufgingen. Mit einer Geste bedeutete sie den Kollegen, zurückzubleiben. Es hatte keinen Sinn, Olbrich noch mehr unter Druck zu setzen.

				Ohne die Kommissarin aus den Augen zu lassen, kletterte Olbrich über die Mauer. Er lockerte zwar den Griff um Julia Ahrens’ Oberkörper, doch die Klinge blieb an ihrem Hals. »Beweg dich!«, zischte er der jungen Frau zu. »Über die Brüstung!«

				»Das ganze Gebäude ist umstellt!«, rief Jennifer, die erkannte, dass er vorhatte, mit seiner Geisel über das Baugerüst zu fliehen. »Sie können nirgendwo mit ihr hin!«

				»Das werden wir ja sehen! Sie ziehen lieber ab und lassen mich gehen, sonst steche ich das Miststück ab oder schmeiße sie vom Gerüst!«

				»Das ist …«

				»Fresse!«

				Jennifer verstummte. Er war in die Enge getrieben und verzweifelt. Der gehetzte Ausdruck in seinen Augen verriet ihr, dass er durchaus tun würde, was er ankündigte.

				Auch Julia Ahrens gehorchte. Sie versuchte, auf die Brüstung zu kommen, ohne sich noch stärker an der Klinge zu verletzen. Der Kragen ihres Shirts war bereits tiefrot gefärbt.

				Olbrich ging es offenbar nicht schnell genug. Er ließ das Messer etwas sinken, griff nach dem Stoff von Julia Ahrens’ Pullover und begann, sie über die Mauer zu zerren. Trotzdem bot er Jennifer keinerlei Angriffsfläche.

				Aber er war abgelenkt.

				Es war die Chance, auf die Oliver Grohmann gewartet hatte, der sich zuvor vorsichtig auf dem obersten Stockwerk des Baugerüsts, verdeckt von der Brüstung, Olbrich und Julia Ahrens genähert hatte.

				Jennifer, die gar nicht bemerkt hatte, dass er nicht mehr im Wagen oder in ihrer Nähe war, war vollkommen überrascht. Sie konnte nicht reagieren.

				Grohmann bekam Olbrichs Waffenarm zu fassen und riss ihn nach hinten und von seinem Opfer fort.

				Julia Ahrens fiel von der Mauer und stürzte auf den grauen Beton des Daches.

				Die beiden Männer verschwanden hinter der Brüstung.

				»Bist du eigentlich vollkommen verrückt geworden?«, rief Jennifer Leitner wütend aus, als Oliver Grohmann weit nach Mitternacht endlich in ihrem Büro erschien. Sie musterte ihn nur kurz, konnte aber unter dem Anthrazitgrau seines Hemdärmels nur das Weiß eines Verbandes durchschimmern sehen. »Du hättest im Auto bleiben sollen! Was hattest du auf diesem verdammten Gerüst verloren?«

				Er hob beide Hände zu einer beschwichtigenden Geste, was ihm offensichtlich Schmerzen bereitete, wie sie mit einer Mischung aus Genugtuung und Sorge feststellte. »Ich habe getan, was ich für das Beste hielt. Aber schön zu wissen, dass du mit meinem Vorgesetzten einer Meinung bist.«

				Wie war er überhaupt auf diese idiotische Idee gekommen? »Du hast den gesamten Einsatz und das Leben einer Zeugin gefährdet!«

				Ihre Wut war durchaus echt, trotzdem schien sie ihn eher zu amüsieren. »Ihr Leben war doch längst in Gefahr. Außerdem habe ich sie gerettet, falls du es nicht gemerkt haben solltest.«

				»Darauf solltest du lieber nicht stolz sein! Es ist ein Wunder, dass diese Aktion nicht nach hinten losgegangen ist. Du bist mit Olbrich fast von diesem dämlichen Gerüst geflogen! Du hast nur ein paar Schnitte abgekommen … Er hätte dir das verdammte Messer aber genauso gut in den Hals rammen können!«

				»Hätte er, hat er aber nicht.« Unwillkürlich musste Oliver Grohmann grinsen. »Deine Sorge um mich in Ehren, aber ich warte noch immer auf ein Dankeschön.«

				»Darauf kannst du lange warten.«

				»Dann erzähl mir wenigstens, was in der Zwischenzeit passiert ist.«

				»Julia Ahrens ist in der Klinik und wird dort wohl ein paar Tage bleiben. Andreas und Frederik Olbrich verweigern weitestgehend die Aussage. Aber der liebe Freddie hat sich verplappert, so dass wir inzwischen wissen, wie er Julia Ahrens überhaupt finden konnte.«

				»Das Rätsel ist gelöst?« Oliver war überrascht.

				»Er musste nur die Tankstelle aufsuchen, wo sie arbeitet. Der Neffe des Chefs ist ein zugekiffter Vollidiot. Er hat ihre Daten einfach rausgegeben, als Frederik behauptet hat, er sei ein Freund.«

				»Das haben die beiden nicht zum ersten Mal abgezogen, oder?«, hakte Oliver nach.

				»Ich denke nicht. Die Kollegen in Hanau werden ein paar Fälle aufrollen müssen. Die beiden dürften sich schon öfter gegenseitig geholfen haben.«

				»Eine schrecklich nette Familie.«

				Einige Sekunden lang sahen sie sich nur stumm an.

				Dann fragte der Staatsanwalt ernst: »Alles in Ordnung?«

				In einer anderen Situation hätte ihr diese Frage vermutlich ein spöttisches Lachen entlockt. Doch ihr war absolut nicht danach. »Ich bin froh, dass ich bald meinen letzten Tag habe.«

				»Am Freitag hörte sich das noch ganz anders an«, bemerkte er lächelnd.

				Sie bedachte ihn mit einem zornigen Blick. »Meine Meinung in Bezug auf meinen Urlaub hat sich geändert«, erwiderte sie mürrisch. »Weihnachten hasse ich trotz allem noch immer.« Sie nahm ihren Schlüsselbund vom Schreibtisch und atmete tief durch. »Ich nehme mal an, du brauchst eine Mitfahrgelegenheit?«

				»Zumindest waren die Ärzte wegen des Medikamentencocktails, den sie mir verabreicht haben, dieser Ansicht.«

				»Ich sollte dich ein Taxi rufen lassen. Glaub aber bloß nicht, dass ich jetzt die nächsten Tage Chauffeur für dich spiele.«

				Er runzelte die Stirn. »Ich dachte eigentlich, ich hätte noch einiges gut bei dir, was das betrifft.«

				Jennifer verdrehte nur seufzend die Augen, als sie ihre Jacke von der Garderobe neben der Tür nahm und vor ihm den Flur hinunterging.

				»Außerdem schuldest du mir noch einen Tanz«, rief er ihr hinterher.

				Sie schüttelte den Kopf. »Nächstes Jahr.«
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